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Die JVicktexistcnz des constitutionellen Jodismus.
Von Dr. J o s e f  H e r m a n n , Vorstand der Abtheilung fü r  Syphilis und  

Hautkrankheiten im  k. k. Krankenhause Wieden.

(Schluss.)

Ich habe vor drei Jahren mit derselben absoluten Nega 
tion über die Syphilisation den Stab gebrochen und 
gleichzeitig feierlichen P rotest gegen die Zum uthung gew is­
se r H eilkünstler erhoben, w elche die arm en Findlinge zum 
E xperim ente benützen zu können vermeinten. Ich habe die 
Syphilisation nie geübt, j a  selbst in keinem einzigen Falle 
des Experim entes halber angew endet, weil ich den Blödsinn 
dieser T heorie , und den Unsinn in der A usführung aus den 
Erfahrungen A n d e re r , sowie aus dem  richtigen Urtheile der 
A kadem ie der W issenschaften zu P aris  ü b er diesen Gegen­
stand im ersten A ugenblicke erkannte. Und w ar mein en t­
schiedener Bannspruch über die Syphilisation nicht gerech t­
fertigt? H at z. B. mit A usnahm e zw eier Experim entatoren in 
W ien auch nur ein einziger A rzt in unserem  V aterlande die 
Methode geübt? Und w as haben die Experim ente Sigm und’s 
und H ebras  in dieser B eziehung für einen W erth?  Haben ihre 
B erich te nicht W ort für W ort mein früher gesprochenes 
Urtheil bestätiget? —

Und w enn ich heute über die Vaccination als Heilmit­
tel der S yph ilis , von Jeltschinsky in M oskau so w arm  em ­
pfohlen , ohne einen V ersuch zu m achen, entschieden ab­
sp rech e , ist desshalb mein U rtheil nicht gerecht? Soll ich 
der V accination, die ein Jahrhundert ihre mysteriöse Rolle 
spielt, und gegen die sich bisher mit Ausnahm e des geistreichen 
HammernjJc Niem and wagte, desshalb eine Heilpotenz gegen 
Syphilis zum uthen , weil ihre Schutzkraft gegen Blattern 
noch ein ungelöstes Räthsel ist? Soll ich vielleicht einige 
K ranke mit der V accine impfen, dieselben häufig in der Ge­
sellschaft der Aerzte vorführen , dort den Collegen verspre­
chen, dass ich Ein und  m ehrere Jahre impfen w olle , bis ich 
zu  der Einsicht g e lan g e , dass die Vaccination als Heilmittel 
der Syphilis eine Illusion, ein Unding sei? Soll ich gegenü­
ber einer gebildeten Gesellschaft eine so wohlfeile Komödie 
sp ie len , bloss desshalb , dass ich mich dem V orw ürfe eines

vornehm en A burtheilens entziehe ? Nim m erm ehr. W as ich 
einmal als W ahrheit und Recht erkenne, das verlheid ige ich 
mit allen rechtlichen Mitteln; w as mir als leerer W ahn in der 
U eberzeugung erscheint, gegen das ziehe ich furchtlos und 
muthig zu F elde , ohne R ücksicht, ob ich mit dem w ahren 
W orte anstosse oder nicht.

W enn ich aber von diesem Standpuncte m einer indivi­
duellen A rt und W e ise , für die eigene U eberzeugung eine 
Lanze zu brechen, die Existenz eines c o n s t i t u t i o n e  1- 
l e n  J o d i s m u s  unbedingt in A brede ste lle , somit, um mit 
Piorry  zu reden, an das G espenst des J o d i s m u s  nicht 
g laube: so verw ahre ich mich gegen die Zum uthung, als 
w ollte ich den Namen des berühm ten  R illie t in irgend einer 
Beziehung zu verdunkeln mich bestreben. Ich habe, w ie 
überhaup t in allen w issenschaftlichen Forschungen, nur die 
Sache vor A ugen; wenn daher auch der J o  d i s  m u s der­
einst wie ein Phantasiegebilde, w ie eine klinische I l l u s i o n ,  
wie ein Traum bild aus der W irklichkeit schwindet, und  
w enn sonach selbst R illie t’s W o r te : »habe ich mich ge­
täu sch t, so w erde ich keinen Augenblick zögern , meinen 
Irrthum  einzusehen« —  zur vollen W ahrheit w e rd e n ; so 
hat doch die ganze A nregung in zw eifacher Beziehung ein 
w issenschaftliches In te rre sse , und  R illiet ein unbestrittenes, 
wenn gleichwohl ein untergeordnetes V erdienst. E rstens 
dürften die Forschungen über die von Roinet aufgestellte 
und von Chatin zuerst ins Auge gefasste Abhängigkeit des 
Cretinisrnus vom Mangel des J o d ’s in der Luft, dem  Boden 
und dem W asser, so wie die B eobachtungen, dass un ter sol­
chen Verhältnissen des Jodm angels der endem ische K ropf 
dem e n d e m i s c h e n  C r e t i n i s r n u s  vorhergehe, wie P ro ­
fessor von Patruban  richtig bem erk t *), etw as Licht in die so 
dicht um schleierte F rage über das W esen und die G e n e s is  des 
Cretinisrnus b rin g en ; zw eitens aber w erden die von Fachge- 
nossen aller Länder über den J o d i s m u s  abgegebenen Mei­
nungen, und etw a hierüber angestellte Beobachtungen, die 
W ahrheit heraussteilen, dass das J o  d in der ärztlichen H and 
kein Gift, folglich nicht intoxicationsfähig, sondern Eines der 
ersten , ja  das erste Heilmittel sei. —  Man w ird von Seite

*) Siehe österr. Zeitschrift für p rak tische  H eilkunde, 1860. Nr. 26.
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denkender A erzte einw enden und fra g en : Sind überhaupt, 
w enn der C o n s t i t u t i o n  e l i e J o  d i s m  u s  eine Täuschung 
ist, somit in der W irklichkeit nicht existirt, noch weitere E x­
perim ente anzuste lien , und bedarf es heu tzu tage noch w ei­
te rer Bew eise üb er die ausgezeichnete Heilkraft des Jo d ’s?

Den J o  d i s m  u s  h a t nicht die deutsche E rde geboren: 
deutsche A erz te ! bedarf es noch mehr, um die Spalten deut­
scher m edieinischer Journale  der w undersam en Entdeckung' 
zu öffnen, um einen W indm ühlenkam pf anzufachen, um in 
ärztlichen Versam m lungen Debatten zu pflegen, ja  um  in 
wissenschaftlichen K örperschaften Comite’s zur Constatirung 
des Seins und Nichtseins der neuen T ruggestalt zu b ild en ?
—  Ein deutscher A rzt hat vor fünf Jahren ein grosses Sy­
stem —  das syphilidologische —  dam als zw ar nur in der 
Theorie gestü rz t, und auf dem Schulte der Ruinen die 
G rundzüge eines natürlichen, rationellen Baues hingezeich­
n e t ;  er hat seit jener Zeit durch T ausende von Fällen in ei­
nem öffentlichen K rankenhause jen er theoretischen W a h r­
heit ein glänzendes Zeugniss w ahrer Lebensfähigkeit und 
p rak tischer A usführbarkeit gegeben; sein System  basirt 
nicht auf H ypothesen, auf sophistischen Deductionen, es fussl 
auf dem Boden exacler Forschung, auf einer m athem atischen 
B ew eisführung. W as hat nun die französische Medicin über 
die deutsche Erfindung gesprochen ? Der geistreiche Ricord 
w undert sich m it A chselzucken über die D urchführbarkeit 
der antim ercuriellen Heilm ethode der Syphilis in einem K ran­
kenhause, und, w as des W eisen characteristisches Merkmal 
ist, •— er schweigt. — W as hat die deutsche Genossenschaft 
der A erzte in d ieser Angelegenheit b isher gethan? Mit Aus­
nahm e der an und für sich interessanten, physiologisch-che­
m ischen und pathologischen U ntersuchungen über die Queck­
silberkrankheiten von Dr. Robert Overbeck, —  in dessen 
Schlussfolgerungen gleichwol, weil selbe einer exacten V er­
b indung mit dem V ersuche b ar erscheinen, durchaus kein 
G egenbew eis lieg t, —  w ar es b isher Niem anden so 
e rn st um eine w issenschaftliche W iderlegung zu thun, 
dass er den W eg  des Experim entes betreten hätte. 
D er B ücherm arkt ist zw ar allerdings um m ehrere Pam ­
phlete, z. B. von Michaelis, dem Erfinder der syphi­
litischen C apseitheorie, von S im on , dem historischen 
K lopffechter in H am burg u. A. bereichert w orden ; allein der 
Zw eck dieser H erren steh t im entschiedenen G egensätze zu 
einer wissenschaftlichen B estrebung , und  ihre A rbeit ist 
n icht im Entferntesten geeignet, der bereits s ta rk  gew ordenen 
P halanx  des A n t i m e r c u r i a l i s m u s  die Stirne zu bieten.
—  Dem neuen syphilodologischen System e sind nur jene 
W affen ebenbürtig , die auf dem Gebiethe des gleichen E x ­
perim entes ihre K raft m essen ; man m uss die reine Syphilis 
ohne M e r c u r  und ohne J o d ,  die sogenannte C o n s t i t u ­
t i o n  e i l e  Syphilis, richtiger die chronische H y d r a r g y ­
r o s e ,  m it J o d  behandeln , und m uss daraus zu beweisen 
im Stande sein, dass diese Behandlung der Syphilis schlech­
tere Resultate erziele, als die C a l o  m e 1-, S u  b 1 i m a l- und 
S c h m i e r  c u r .  An diese B ew eisführung nun hat sich noch 
kein M e r c u r i a l i s t  gew agt und wird sich in aller Zukunft 
keiner w ag en , aus G ründen, die zu nahe liegen, um  noch 
w eiter erörtert zu w erden. W enn man diese Sache von ‘ 
diesem  offenbar allein gütigen S tandpunct erfasst, so muss 
es in der That befrem den, mit w elcher N a i v i t ä t  m ancher 
jugendliche A e s c u l a p ’s-Sohn den so ernsten Gegenstand 
behandelt. So erzählt uns ein Doctor Isidor Neumann  (siehe 
allgem eine medicinisehe Zeitung 1860. Nr. 4 9 ) , dass die

W iener Corypbäen w ährend  der Zeit der W irksam keit und 
literarischen Produclivität des Dr. Hermann  keine Repliken 
verlasst, keine eitlen W ortkäm pfe in die W elt geschleudert, 
dagegen die neue Lehre viel w irksam er durch Experim ente 
bekäm pft haben. Diese Experim ente bestanden nun nach 
A ussage dieses Herrn Dr. Isidor in der an dreissig Indivi­
duen unternom m enen Syphilisation und in der an vier p ru­
riginösen Menschen (darunter ein dreizehnjähriger Knabe) 
m ittelst hundert E inreibungen an je  einem K ranken durch­
geführten Schm iercur. Ich  überlasse einen solchen V organg 
ruhig der B eurlheilung m einer ärztlichen F re u n d e ; w er in 
dem Unding der Syphilisation einen Gegenbeweis gegen 
meine L eh re , und w er in den hundert m ercuriellen E inrei­
bungen eines unschuldigen K indes zum Zwecke eines nutz­
losen Experim entes desshalb die U nschädlichkeit des Mer- 
curs ersehen w ill, weil der K ranke in dem Momente dem 
Gifte nicht e rleg en , aber früher oder spä ter Schaden an sei­
ner Gesundheit nehm en kann, von dem hat die W issenschaft 
nichts m ehr zu fordern, und nichts m ehr zu erw arten . J a  in 
der T h a t, w äre die1 Sache nicht so ernster Natur, dass sie 
z. B. in dem freien England Gegenstand einer gerichtlichen 
V erhandlung w erden k ö n n te , so m üsste man über den 
W ahnw itz lachen , mit dem m an Thesen w iderlegen zu 
können v erm e in t, die zu verstehen man sich noch keine 
Mühe gab.

Ich m usste diese Reflexion auf den ersterw ähnten  Ge­
genstand m achen, um  im Gegensätze zu den Anschuldigun­
gen und V erdächtigungen des J o  d ’s die grossartige Heilpo­
tenz desselben desto anschaulicher darzustellen.

Haben w ir nun die früher angedeutete einzig und allein 
giltige, weil streng w issenschaftlich begründete A nschauung 
über die W irkungsw eise des Jod ’s zu unserer vollen U eber- 
zeugung gebracht, so wird es uns klar, w elchen Einfluss 
die therapeutischen Erfolge auf dem W ege des Rückschlies- 
sens bei der Bildung der Diagnose und som it folgerichtig 
der Prognose zu üben verm ögen. Ich gelange in dieser De- 
duction unwillkührlich an das Gebiet m einer speciellen F or­
schung und muss den freundlichen Leser bitten, noch einige 
A ugenblicke hier mit mir zu weilen. Ein ganzes Heer von 
Krankheitsform en, darunter der hartnäckigsten, oft unheil­
bar scheinenden Art, die hochgradigsten H autausschläge, 
das serpiginöse H au tgeschw ür, die bis zur Perforation und 
deren Folgen führenden Rachenverschw ärungen, die P erio ­
stitis unter den Form en des Gumma und Tophus, der Dolor 
osteocopus, die E rkrankungen der K nochensubstanz —  
N ekrose und Caries, ja  das ganze Bild jener Kachexie, die 
m an für constitutionelle Syphilis halten zu müssen vermeint, 
weichen oft zauberähnlich, unter system atischer A nw en­
dung des Jo d ’s, und erw eisen s ic h , w ovon m an seit J a h r­
hunderten , seit der Geburt der constitutioneilen Syphilis 
keine A hnung hatte, auf dem elektrolytischen W ege als 
chronische H ydrargy rose , somit als künstlich durch M ercur 
erzeugte Krankheitsformen.

In dieser Richtigstellung und B egründung der Diagnose, 
w elche die exacte Forschung der G egenwart, rückschliessend 
aus der Therapie, mittelst der physiologischen und patholo­
gischen Chemie gewonnen, ist auch die E rk lärung  gegeben, 
w as der grosse Ruf des Jod ’s in der Syphilis zu bedeuten 
habe. Jod ist ein A ntim ercuriale per excellentiam, aber kein 
A ntisyphiliticum ; in der reinen, nicht auf dem mercuriellen 
Boden stehenden Syphilis hat das Jod unbedingt keine 
W irkung, und w ird die reine Syphilis ohne Mercur behan-
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dell, so kom m t es nie zur E ntw icklung von Form en, in denen  
Jod zur nothw endigen A nwendung kommt. D em gem äss ist 
es vollends unrichtig, w enn  man glaubt, das Jod m ache dem  
Mercur den Rang in der H eilung der Syphilis streitig und 
der neuentdeckte Jodism us sei eine R evanche für den dem  
Mercur hingeworfenen Fehdehandschuh.

Ich bin für die E xistenz des constitutioneilen Mercuria- 
lism us mit Muth uud Entschiedenheit in die Schranken g e ­
treten, ich habe für m eine Behauptung alle B ew eisgründe, 
w elch e aus der Theorie der Medicin hervorgehen und aus 
der thatsächlichen Erfahrung am Krankenbette resultiren, 

„ beigebracht: der constitutioneile M ercurialismus hat hin­
sichtlich seines Bestehens eine feste B asis gew onnen und ist 
durch die gem einsam en Forschungen der Aerzte in den 
letzten Jahren zu einem C oloss gew orden, an dem dieFreunde  
Mercurs vergebens rütteln.

Das Jod hat hinsichtlich seiner specifisehen Heilkraft 
in der Scrophulose bereits seine G eschichte: allein bei W e i­
tem  grösser ist das Bereich jener K achexien, in w elchen das 
Jod als das einzige Heilmittel bereits einen positiven Böden  
gefasst.

ln allen Formen des m enschlichen S iechthum s, w el­
chem als nächste Ursache die sch äd lich e  Einwirkung der 
M etalle, seien diese mechanisch oder künstlich dem Orga­
nism us einverleibl, zu Grunde lieg t, gebührt dem Jod als 
Heilpotenz die erste R olle, und seine Art und W eise zu wir­
ken fusst, zum Unterschiede anderer, selbst speciflscher Heil­
mittel, auf einer w issenschaftlich begründeten B asis, auf der 
allein ein klares V erständniss, eine klare Einsicht m öglich  
wird. W enn wir zum B eispiele die W irkung des Chinins 
im W echselfieber bewundern, so  m üssen wir uns doch ge­
stehen , dass wir die eigentliche Art seiner W irksam keit 
nur. aus der Em pirie k en n en , und auf hypothetischem  
W ege zu erklären uns bem ühen: der exacten Forschung  
der Gegenw art verdanken wir es aber, dass uns die w under­
baren W irkungen des Jod’s klar vor A ugen liegen; denn die 
pathologisch - chem ische A nalyse hat bisher unw iderlegbar  
bew iesen , dass das Jod die A usscheidung der schädlichen  
M etalle aus dem Organismus befördere und bewirke, und 

„ dass hierauf, also auf zw ar indirecte, aber desto klarere 
und sicherere W eise die Heilung erfolge. Von diesem  
Standpuncte aus m uss man, um die unabsehbare Trag­
w eite der W irkungen des Jod’s zu erm essen, die Heil­
potenz desselben in’s A uge fassen. So lange sieh die Men­
schen bei ihren mannigfaltigen E rw erbszw eigen und selbst 
anderartigen Beschäftigungen der E inw irkung des Bleies, 
des K upfers, des A rseniks, des Quecksilbers u. a. aus­
setzen , und so lange hierauf erfahrungsgem äss acute und 
chronische Intoxicationen folgen w erden: so lange bleibt 
für d ieses Heer von Krankheiten das Jod das einzige A syl, 
in dem man mit unbedingtem V ertrauen, Heilung zu suchen  
wissenschaftlich berechtiget ist. W enn wir aber die w under­
baren W irkungen des Jod’s in den mannigfaltigsten Formen 
der Erkrankung,und dessen W irksam keit in den verschieden­
sten  Organen und System en des Organismus betrachten, 
w enn wir z. R. sehen, w ie die gastroenterischen E rschei­
nungen bei der K upfer- und Arsenikvergiftung, w ie die 
Kolik bei der Bleiinloxication, w ie der nächtliche Knochen­
schm erz bei der für Syphilis gehaltenen H ydrargyrose, w ie  
die Sym ptom e der allgem einen K achexie bei solchen V er­
giftungen schw inden, und w ie sich hierauf die vegetative

Sphäre des Körpers h eb t, das gedrückte Gemüth zum  
neuen Leben erw acht u. s. f., so m üssen wir das E ine Moment 
stets vor A ugen  haben , dass der A ngelpunct, um den sich  
die mannigfaltigsten W irkungen des Mittels drehen, das 
Ausscheiden der vergiftenden Metalle einzig und allein 
sei. —

Und mit derselben U eberzeugung trete ich gegen die 
Existenz des constitutionellen Jod ism us auf; dieser ist im 
contradictorischen G egensätze zum  M ercurialismus w eder  
in der Praxis, som it in der W irklichkeit, als bestehend erw iesen, 
noch durch die Theorie, am allerw enigsten durch die pa­
thologische Chemie und Anatom ie ausser Zweifel gestellt. 
Der Jodism us ward auf französischem , oder, doch auf 
dem nächstangrenzenden Boden geboren, er ist ein Pro­
duct einer leichtbeflügelten Phantasie, ein Phantom, ein 
Spuckgeist, vor dem sich leichtgläubige Aerzte und Laien  
fürchten; er erscheint andererseits, seitdem  ihm die Aka­
demie der W issenschaften zu Paris einen so traurigen Ge­
ieilbrief gegeben, als ein w issenschaftlicher M ärtyrer, der 
zunächst von dem Heere der Mercurialisten mit offenen  
Arm en em pfangen und als das lang gesuchte Eiland, w ohin  
sich das verrottete System  der Mercurialcur noch flüchtet, 
freudig begriisst wird. Ich stehe davon ab, dem Dr. Rilliet 
bei der Erfindung des Jodism us den V orw urf einer absicht­
lichen V erdächtigung des Jod’s zu machen und will glauben, 
dass hier eine diagnostische T äuschung zu  Grunde liege’ 
aber ich bin vollends überzeugt, dass alles w eitere V erfolgen  
des Gegenstandes ausser der Grenze seiner Geburtsstätte von  
gew issen  Seiten her, die lautere Absicht rein w issenschaftlicher  
Forschung nicht in sich sch liesse. D as syphilidologische S y ­
stem , das durch Jahrhunderte eine unum schränkte Dictatur ge­
übt und jeden Mahnruf zu einer Reform im ersten Keim e gew alt­
sam erstickte, bricht w ie ein dürrer Z w eig an dem frischen  
Stam me der exacten Forschung der G egenw art; die Mercuri­
alcur, der an die alte Theorie unzertrennlich gebundene, mit 
derselben fest verw achsene A ppendix, steht entlarvt vordem  
Forum der heutigen reinen W issenschaft unter einer schw eren, 
aber rechtlich begründeten A nklage: w as W under nun d a s’ 
w enn die fanatisirten Mercurialisten unserer Tage noch nach  
jedem  Halme greifen, an der sich die alte Lehre ängstlich  
anklammern könnte. Diesen Letzteren ist es in der That 
gleichgültig, ob der Jodism us nur vorzugsw eise beim Kropfe, 
nur bei A nw endung von Minimalgaben, endlich bisher nur 
in Genf, wohin man allenfalls wallfahren könnte, en tstehe: 
diesen gilt es vor A llem , an dem A ushängeschild  der Mer­
curialcur die D evise hinzuzufügen: »Es gibt einen consti­
tutionellen Jodism us.«—  Dieses mein letzteres Urtheil beruht 
keinesw egs auf einer vorgefassten Meinung oder auf einer 
Im agination, es basirt auf thatsächlieher Erfahrung. W er  
sich täglich im. ärztlich praktischen Leben b ew egt, und 
sich überdiess mit specieller Behandlung der Syphilis be­
schäftigt, der kann täglich aus den Mittheilungen der 
Clienten erfahren, w elche Nutzanwendung, ein w issen ­
schaftlicher F ort- oder Rückschritt findet. Ein berühm­
ter Syphilist in W ien hält jedem  Kranken eine Privat­
vorlesung mit Demonstrationen über die schädlichen W ir­
kungen des Jod’s und ein grösser Kliniker, der noch  
vor Kurzem die durch Elektrolyse zu bewirkende A usschei­
dung des Mercurs aus den Secreten öffentlich eine Fabel 
nannte, hat jetzt die kurze A ntwort an der Tagesordnung: 
»Jod ist ein Gift, w ie  der Mercur.« Ist dieser A ussprueh  
auch kein besonderes Zeichen einer absonderlichen W eis-

21*



343 344

heit, so verrä th  es doch g rosse  Klugheit 'und eine be­
dauerliche Dialektik. —

W enn ich nach dieser Erörterung den G lauben der 
Fachgenossen an den neuenldecklen constitutionellen Jodis­
m us erschü tte rt und für die Nichtexislenz desselben einige 
überzeugende Beweise gegeben habe: so haben diese meine 
Zeilen den gew ünschten Zw eck vollständig erfüllt. Es 
ist zw ar kein  Zweifel, dass der Jodism us bei seiner so 
schw achen Lebensfähigkeit ohnehin nach einer kurzen Frist 
zu Grabe g eh en , und hinsichtlich der Syphilidologie 
gleiches Schicksal, wie die Syphilisation und die V ac- 
cination haben w erde : gleichwohl hielt ich es für 
eine Pflicht, für eine E hrenschuld: dem  Jod, dem die exacte 
Forschung der G egenwart eine grosse E rrungenschaft — 
die B egründung eines rationellen System s der Syphilidolo­
gie mit vollem R echte verd an k t, dadurch den T ribut zu 
zollen, dass ich je d e , selbst die geringste V erdächtigung 
seiner ausserordentlichen H eilw irkung auf w issenschaftli­
chem W ege mit Entschiedenheit zurückweise.

1  i 11 h e i 1 n n g c n.
A. Ueber die Haupt-Aufgabe des Schutzpockeu-Im- 
pfungs-Haupt-Instituts und über die Veranlassung 

der Besprechung derselben.
Vom Operateur Dr. Friedinger, Docent und prov. Hauswundarzt der k. k.

Findelanstalt.

(V orgetragen  in  der P len arv ersam m lu n g  des D octoren-C ollegium s der 
m ed. F acu ltä t am  IS . Mai 1861.)

In dem im Jah re  1860 dem hohen Ministerium ü b e r­
reichten Statuts - Entw ürfe für das Im pf - H au p t-In s titu t 
erk lärte  ich die vertrauensw ürdige Conservirung der Vaccin- 
L ym phe für die H auptaufgabe des Instituts. Von der Gonser- 
v irung der Lym phe abhängig erk lärte  ich die Erfüllung jeder 
speciellen A ufgabe. Die specielle Aufgabe erk lärte  ich für 
eine dreifache. Ich erk lärte  die A nstalt bestim m t zur Con­
serv irung  der L ym phe, erstens als öffentliche Im pf-An- 
s ta lt; zweitens als Lym phe-M ittheilungs- und Lym phe-V er- 
sen d u n g s-A n sta lt; drittens als Im pf-Unterrichts-Anstalt. Mo- 
tiv irt w urde meine E rk lärung  theils durch das Organisations- 
D ecrel vom 20. März 1802, theils durch das Studienhofcom- 
m issions-D ecret vom 14. Mai 1813, theils durch eigene, theils 
durch  authentische frem de Erfahrung. Ich erk lärte die zeit­
weise, wenn möglich periodische R egenerirung der Lym phe 
in K ühen  zur V ertrauen  erregenden Conservirung gehörig 
und vorzugsw eise zum U nterrichte nothwendig, Ich erklärte 
die periodische R egenerirüng in K ühen nicht als unum gäng­
lich, sond ern n u r als zeitgemäss nothw endig. F ü r die Voll­
ständigkeit des Im pf-U nterrichts erk lärte  ich die Regeneri­
rung  als besonders und beständig nothw endig. V eranlassung 
zur B esprechung der H aupt-A ufgabe gibt m ir der Impf-Be- 
rich t des W undarztes L o w y  an das hohe k. k. Staats-M ini­
sterium .

Ich halte den zu behandelnden G egenstand als einen 
n icht allein w issenschaftlichen, sondern und  zw ar vorzugs­
w eise praktischen vor die löbl. Facultät gehörig. L o w y ’s  Be­
richt ist in der Zeitschrift: W iener Medicinal-Halle Nr. 9, ver­
öffentlicht. U eber dessen Inhalt, betreffend zum  Theil das 
Im pf-H aupt-Institut, übernahm  die Redaction keine V erant­
w ortung. A uch die Redaclion der m edicinischen W ochen­

schrift übernahm  vor zwei Jah ren  ü b er einen ähnlichen, die 
gesetzliche Im pf-M ethode und das Im pf-H aup t-In stitu t v er­
dächtigenden Aufsatz keine V erantw ortung. Damals enlgeg- 
nete ich in Nr. 16 der Zeitschrift der k. k. Gesellschaft der 
A erzte anm erkungsw eise, dass ich von dem  aufgeklärten 
Theile m einer Collegen erw arte, dass mir erlassen bleibe, in 
jenen  Aufsatz über die Kuhpocken-Im plüng einzugehen, wel­
chen der W undarzt L o w y  in Nr. 13 der m edicinischen W o ­
chenschrift veröffentlicht hatte. Ich ersuchte, m einen frühe­
ren V ortrag  in der k. k. Gesellschaft der A erzte: über den 
W erth  und die Geschichte d er Regenerirung, als E ntgeg­
nung zu nehmen. An meinem dam aligen V orträge nahm en 
Prof. Dr. D la u h y, Prof. Dr. S koda  und P rim ararzt Dr. C. H a l­
le r  Theil. N iem and erhob sich gegen denselben. E rst darauf, 
während der D rucklegung meines V ortrages, erschien der 
bekannte Schm äh-A rtikel in Nr. 13 der medicinischen W o ­
chenschrift. Seitdem ist, laut Mittheilung in der Medicinal- 
Halle Nr. 9 dem W undarzt L o w y  die Veröffentlichung von  
Impf-Berichlen in medicinischen Zeitschriften schw er gew or­
den. Meinen V ortrag  in der k. k. Gesellschaft der A erzte 
übergab  ich Sr. Excellenz, dem dam aligen Minister, F reiherrn  
von Bach, mit der unterthänigslen Bitte, dem Im pf-H aupt-In­
stitut Behufs des unentbehrlichen V ertrauens und Behufs des 
U nterrichts die nöthige U nterstützung zu Rückim pfungen 
zukom m en zu lassen. Ich erklärte zugleich, auf w elche W eise 
der Im pffond vor je d e r  zu grossen und zugleich unnöthigen 
A uslage bew ahrt w erden w ürde. Ich glaubte, im Inte­
resse des Instituts, dessen E hre  die E h re  des Im pfarztes sein 
muss, genug gethan zu haben. A ndererseits erw artete ich, 
dass jed e  nicht zu rechtfertigende B eschuldigung der U eber­
tragung  von K rankheiten  allm ählig ebenso verstum m en 
werde, als im Jah re  1838 die ungerechte Beschuldigung der 
K uhpocken-Im pfung überhaupt von Seite des Professors 
H a m m ern jik . Professor H a m m ern jik  scheint durch die im b e­
kannten  englischen B laubuch aufgehäufte E rfah rung , in 
welchem  unsere vaterländische Einrichtung mit E hre ge­
nannt ist, eben so eines Ä ndern  belehrt zu sein, als einst 
der bekannte G egner: der K inderarzt Dr. Gölis durch die 
allmälig gesam m elte, eigene Erfahrung. Meine E rw artung  
bezüglich des W undarztes L o w y  ging aber nicht in E rfül­
lung. Die U rsache ist bekannt. Die Beschuldigung der • 
U ebertragung von K rankheiten gelangt gegenw ärtig  so­
g ar vor das Staats-M inisterium. Meine E rw artung ging nur 
in Hinsicht der P rak tike r in Erfüllung. A uf diese w ar obige 
Beschuldigung ohne Einfluss. Denn die Zahl der ausw ärti­
gen Impflinge und das Verlangen um Lym phe haben, wie 
bekannt, zugenom m en. Auch gegenw ärtig w ird  der aufge­
k lärte Theil meiner Collegen ausser einem einfachen P ro ­
te st keine eingehende Entgegnung verlangen. Denn das 
Sam m eln von L ym phe geschieht, w ie bekannt, im m er öffent­
lich, und auf W unsch  der A erzte von solchen Impflingen, 
w elche vertrauensw ürdig erscheinen *). N iem and wird ver­
langen, zu bew eisen, dass die Im pfung mit Lym phe aus der 
H eilanstalt kein V erbrechen gegen die M enschheit und der 
jeweilige Im pfarzt somit kein V erbrecher sei.

Zur Rechtfertigung vor den B ehörden aber möge 
gelten: das Gutachten, w elches von der F indelhaus-D irection 
am 30. A ugust 1838 bezüglich der Subvention des W und-

*) D er W undarz t L o w y  sa g t:  »Die Im pfung a u s  der F indelanstalt 
is t ein V erbrechen gegen die M enschheit, eine V ersünd igung  gegen 
eine zum  W ohle der M enschheit d iensam e E n tdeckung .
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arztes L o w y  an die Statthalterei abgegeben w urde, mein 
V ortag, betreffend den W erth und die G eschichte der R egene­
rirung, gehalten in der Gesellschaft der A erzte und Sr. 
E xcellen z dem Freiherrn von Bach überreicht im Jahre 1859, 
ferner die n eu este , englische Impf-Instruction vom  6. Decem ­
ber 1859, beiliegend einem , dem hohen Ministerium über­
reichten Statuts-Entwurfe so  w ie jeder jährlich erscheinende, 
authentische Im pf-Bericht.

A uch in London ist die Conservirung der L ym phe die 
Haupt-Aufgabe des Instituts. In dem Gesundheits-Bericht 
vom  Jahre 1859, vorgetragen von Dr. Sim on dem königl. 
Geheimrath, heist e s :  Seit mehr als 20 Jahren beschränkt 
sich die N ützlichkeit des National - V accine-E tablissem ent 
auf d ie C onservirung und , w enn nöthig, auf die V ertheilung  
der L ym phe. »Die Conservirung geschieht mittelst der Impf­
linge aus ganz London. Mit dem Samm eln von L ym phe für 
das N ational-Im pf-Am t sind die hier öffentlichen Impfstatio- 
nen und auch die Im pf-Station  in M anchester beauftragt. 
D ie R egenerirung in Kühen ist nicht angeordnet. Zu F olge  
der neuesten en glischen  Impf-Instruction, gültig für alle 
Praktiker, ist die A nw endnng der regenerirten L ym phe nur 
in  Ausnahm sfällen erlaubt. D oit heisst e s :  » S u ch e  in 
deinem  District eine solche Aufeinanderfolge von Fällen zu  
erhalten, dass du im Stande bist, mit flüssiger L ym phe  
directe von Arm zu Arm zu impfen und gebrauche unter 
gew öhnlichen  V erhältn issen  keine andere Impf-M ethode«.

In Hinsicht der C onservirungsm ethode von Arm auf Arm  
behauptet in neuester Zeit Dr. Viennois pag. 7 6 , Punct 3, 
d ass m ittelst k larer, unblutiger L ym phe keine S yphilis  
und auch keine andere Krankheit übertragen w erde. D iese  
Behauptung ist im Jahre 1857 auch von  der Ges. d. Aerzte 
und von der löbl. Facultät mittelst Gutachten an die englische  
R egierung m itgetheilt worden. Säm m tliche Gutachten und 
A ufsätze bew eisen  die Im pfung von der Kuh w e g  im m er nur 
als Experim ent und nur die Im pfung vom  M enschen auf 
M enschen, insbesonders s o , w ie sie im Im pf-Haupt-Institut 
geübt wird, als die meist em pfehlensw erthe und m eist ver- 
trauensw erthe Impf-M ethode.

E inige Bem erkungen über das A usland erlaube ich mir 
beizufügen. In dem praktischen England erhalten die Prakti­
k er die nöthige Im pflym phe vom  National -  Im pf -  A m t in 
London. D ieses is t das e in z ig e , vom  Geheim ralhe autori- 
sirte Lym phe-V ersendungs-Institut. D ie L ym ph e-V ersen ­
dungen in London betragen alljährlich über 300,000 L ym ph- 
Portionen. Dieselben Gründe, w elch e für ein au ssch liessen -  
des V ersendungs-Institut in England und in allen übrigen  
Staaten sprechen, bestehen auch in Oesterreich. D iese Gründe 
stehen jedoch  der Einrichtung der K ronlands-Im pf-Institute, 
zugleich  Versendungs-Institute, w enn  genug Lym phe vorhan­
den ist, nicht entgegen. Die Im pf-Lym phe gilt in England  
nicht als W aare eines Materialisten, w ie  ein einfacher A rz­
neistoff z. B. A rsenik , auch nicht als veräusserlicher Indu­
strie-G egenstand eines Fabricanten z. B . Seide, noch auch  
als ein pecuniären Gewinn bringendes Staats-M onopol z. B. 
Tabak, Salz, noch als ein B ereicherungsm ittel des jew eiligen  
Im pfarztes. D ie Im pf-Lym phe gilt als der w ichtigste, für alle  
Unterthanen nothw endig von gleicher Güte und nothw endig  
unentgeltlich vorhandene, ganz eigenthüm liche Arzneistoff. 
Sie ist für alle Unterthanen nothw endig unentgeltlich d ess­
halb vorhanden, w eil das Leben und die G esundheit a l l e r  
Unterthanen für die Staats-R egierung g l e i c h  w ichtig ist. 
Die Im pf-Lym phe gilt in England im strengsten Sinne als

National-Eigenthum . Nur die Im pf-L ym phe-R equisiten , so  
w ie  die ausseram tliche D ienstleistung sind in billiger W eise  
zu vergüten. W egen  der nicht potenzirbaren Eigenschaften  
der Im pf-Lymphe ist eine Concurrenz nicht nothw endig, w e ­
gen  des unentbehrlichen öffentlichen Vertrauens vielm ehr  
schädlich, und die Herbeischaffung, so  w ie  die Conservirung 
und V ertheilung der L ym phe ist nothw endig nur Aufgabe  
d es Staats- oder N alional-Institutes. So w ie  die englische  
Regierung, eben so empfiehlt die bairische R egierung je ­
dem Praktiker die Conservirung der L ym phe m ittelst der 
Im pfung nur von  Arm auf Arm. Im bairischen Central-Impf- 
Institut ist jedoch  mittelst M inisterial-Entschliessung vom  14. 
October 1834 die jährliche R egenerirung der L ym phe ange­
ordnet. Für die A n zeige originärer P ocken ist eine B eloh­
nung von 3 D ucalen festgesetzt. Dort, w o  Findelhäuser b e­
stehen, ist die L ym phe mittelst der Findlinge fortzupflanzen. 
Auch in Baiern ist die Conservirung der L ym phe die Haupt- 
Aufgabe des Central-Impf-Instituts. D ie bezüglichen V erord­
nungen bin ich  in der L age vorzulegen. So w ie in Baiern, 
eben so ist in W iirtem berg die Conservirung der L ym phe  
die Haupt-Aufgabe des Central-Im pf-lnstitutes. D ie R egene­
rirung der L ym phe mittelst Kühen ist jedoch gleichfalls 
seit 25. Juni 1818 angeordnet. Seit 28. Juni 1838 ist die 
Regenerirung auch mittelst originärer Pocken unter Zu­
sicherung von 4 Kronthalern angeordnet. D essen  ungeach­
tet behauptet Dr. N ittin g e r  in Stuttgart sehr w illkührlich die 
Uebertragung von Krankheiten m ittelst der Im pfung. Erst 
in jüngster Zeit veröffentlichte N ittin g e r  eine neue Schm äh­
schrift auf die Impfung unter dem T ite l: das ärztliche Con- 
cordat. Zur W iderlegung der Behauptung des Dr. N ittin g e r  
so w ie des W undarztes L o w y  erlaube ich mir die löbl. 
Versam m lung auf die Beantw ortung der 3., von der gross­
britannischen R egierung im Jahre 1856 m itgelheillen Frage  
zu erinnern. Die Frage lautete: ob durch die L ym phe  
eines echten Jenner’schen B läschens auch syphilitische, 
scrophulöse oder andere constitutioneile Krankheiten über­
tragen werden k ön n en , und ob ein gebildeter Arzt den  
Missgriff begehen könne, statt V accin-L ym phe irgend ein  
anderes Krankheitsproduct dem vaccinirten Arm zu e n t­
nehmen. D ie F rage b ezog  sich  einerseits auf die Quali­
tät der V accin lym phe, andererseits auf die K enntniss 
des Im pf-Arztes. D iese Gesammtfrage wurde schon bei 
Gelegenheit der Verurtheilung eines bairischen G erichts- 
arzles w egen Fahrlässigkeit im Impfgeschäft im Jahre 1855 
von mir negattv beantw ortet (M ärz- und Aprilheft der k. k . 
Gesellschaft der Aerzte in W ien). Zwei Jahre darauf w urde  
sie von ganz Europa, som it auch von der löbl. F acul­
tät in gleicher W eise  erledigt. G egenw ärtig bin ich durch  
U m stände genöthiget, d ieselbe F rage aberm als vor die löb l. 
Facultät zu bringen. Eine gegen lheilige Erfahrung meiner 
Beantwortung (D ie K uhpocken-Im pfung. Eine Beantw ortung  
der vom  General B o a rd  o f  H ea lth  in L on don  aufgestelllen  
Fragen. Von Dr. F ried in g er .) w urde seit dem Jahre 1857 
nicht bekannt.

A uch in Preussen ist die Conservirung der L ym phe die 
Hauptaufgabe des I m p f-H aupt-Instituts. D ie R egenerirung  
der L ym phe mittelst Kühen ist nicht angeordnet. Ein e ige­
ner Paragraph, der §. 5 des Instituts-S ta tu ts , befiehlt die 
Impfung in der R egel von Arm auf Arm.

Som it stimmt die englische und jede grössere deutsche  
R egierung mit meiner Erfahrung und mit m einer Erklärung 
der Impfung von Arm zu Arm als H aupt-A ufgabe des Insti­
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tutes überein *). Gelangt d ie Im pffrage w egen  ihrer a llge­
meinen W ichtigkeit einstens vor den Reichsrath, w ie vor drei 
Jahren vor das englische P arlam ent, so  w ird die im Irnpf- 
Haupt-Institut geübte Sorgfalt für die vertrauensw ürdige  
Conservirung der L ym phe ohne Zweifel anerkannt werden. 
W ie die Einrichtung gegenw ärtig besteht, ist die Lymphe 
nirgends vertrauenswürdiger vorhanden. A uf jeden  nächsten  
ungerechtfertigten A ngriff von Seite des W undarztes Lowy, 
w en n  auch vor m einen Behörden geschehen, kann und w erde 
ich  nur mit Schw eigen antw orten.

B. Bem erkungen über die Zustände des W iener-Irren- 
thurmes.

Von Dr. J o s .  J o ffe ,  ord. Secundararzt der k. k. lrren-f'flegeanstalt.

Die Polemik, welche sich in letzter Zeit über die fortdauernde 
Verwendung des Thurmes als Irrenabtheilung- entspann, hat, keine Notiz 
von der Reform seines ganzen innern Zustandes in den letzten zehn 
Jahren nehmend, einen Grad der Heftigkeit erreicht, welcher geeignet 
ist, Unruhe und Besorgniss in Kreisen zu erregen, denen die Verhält­
nisse dieser Anstalt nicht gleichgültig sein können. Eine vollgültige Au­
torität ist bereits den wiederholten Angriffen entgegengetreten. Seit einer 
Reihe von Jahren mit der unmittelbaren Leitung dieser Anstalt betraut, 
fühle auch ich mich gedrängt, in dieser Angelegenheit ein W ort zu spre­
chen — ein letztes. Dem Thurme, als reservirter Irren-Pflegeanstalt, 
werden folgende Kategorien geisteskranker Individuen zugewiesen: 
Kranke, deren Heilbarkeit erfahrungsm ässig vorausgesetzt wird, wegen 
grösser Unreinlichkeit oder andauernder hochgradiger Aufregung bis 
zur Besserung ihres Zustandes; der chronische Irrsinn, nach längerer, 
in der Heilanstalt fortgesetzter, jedoch fruchtloser ärztlicher Bemühung, 
dessen Heilung daher sehr problematisch is t ; absolut unheilbare Kranke.

Bedenken über die Verw endung des Thurmes als P f l e g e a n ­
s t a l t  können einen Grund entweder in dem Zweifel haben, ob Gei­
steskranke, bei welchen noch nicht alle Hoffnung auf W iedergenesung 
aufgegeben w urde, demselben anvertraut werden können, ob nicht viel­
mehr die Ungunst localer Verhältnisse auch das angestrengteste ärztli­
che Heilbestreben vereiteln w erd e; oder in der A nnahm e, dass der 
Thurm  für Kranke, welche voraussichtlich eine Reihe von Jahren, nicht 
selten das ganze Leben hindurch daselbst zu verbleiben haben, kein 
angemessenes A s y l, kein der Humanität unserer Zeit entsprechender 
Aufenthaltsort ist. Diesen Bedenken gelten folgende Bemerkungen.

*) Da das löbl. Doctoren - Collegium  vor drei Jahren , einstim ­
m end  m it dem  bezüglichen G utachten aller ärztlichen Corpol'ationen in 
ändern  L ä n d e rn , die hier von der englischen R egierung  gestellten 
F ra g en  erschöpfend b ean tw orte t ha tte  , so konnte ich nicht voraus­
setzen, d ass dasselbe geneigt sei, den nur auf E rfahrung  basirten Ge­
g enstand  nach drei Ja h ren  aberm als zu berathen ; daher fand ich  es 
nicht ze itg em äss, irgend w elchen A ntrag  zu stellen. Ich h a lte , eben 
so w ie  Dr. Nasser, d ie B ean tw ortung  der Im pffrage, w ie sie von der 
eng lischen  R egierung  gestellt w u rd e , für unsere  Zeitgenossen a b g e ­
s c h l o s s e n ,  k a n n  aber nicht u m h in , dieselbe für unsere N achkom ­
m en für eine o f f e n e  zu e rk lä re n . B ekanntlich  hatte im Ja h re  1808 
die englische R egierung beschlossen, nach fünfzig Jabren  den N utz­
zen d er Jenner’sehen E n tdeckung  aberm als zu  untersuchen. U nsere 
N achkom m en w erden  daher die bis dahin sich ergebenden E rfahrun­
gen zu  revidiren haben . N ur die E rfahrnen w erden ein endgültiges 
U rtheil abgeben k ö n n en , w ährend  die U n erfah rnen , w enn  auch im 
Besitze der W issen sch aft, die Im pffrage für die P rax is niem als als 
abgeschlossen betrachten w erden. Der P ra k tik e r  erkennt j a  auch das 
Chinin als ein erprobtes Mittel gegen  Inlermittens a n , obgleich die W is­
senschaft b isher vergeblich eine E rk lä ru n g  der W irkungsw eise  ange- 
s treb l h a t; eben so holle sich der P rak tik e r die Schutzpocken - Im ­
pfung aus der E rfa h ru n g ; die E rfahrnen  w erden auch  künftighin  
d ie U nerfahrnen  d u rch  authentische D aten , so w ie in  unserer Zeit 
•durch d as  englische B laubuch überzeugen m üssen.

In einem  Z eiträum e von sieben Jah ren , w äh ren d  w elcher ich die 
Functionen eines o rdin irenden A rztes in der P flegeanstalt versehe, 
w u rd e  derselben eine sehr beträchtliche A nzahl von G eisteskranken  der 
ersten K ategorie, aus den angeführten M otiven , zugew iesen . Sie sind, 
n ahezu  v o llzäh lig , nach ihrem  tem porären  A ufenthalte im  T hurm e, in 
gebessertem  Z ustande der H eilanstalt zurückgegeben w orden, w o die 
m eisten von ihnen ihre geistige G enesung w ieder e rlan g t haben . Und 
auch vom verjährten  Irrsinn  habe ich dase lbst m ehrere der schw ersten  
Form en in so w esentliche u n d  anhaltende B esserung übergehen gese­
hen , dass sie ein vom erfreulichsten E rfolge gekröntes H eilobjecl der 
neuen A nsta lt w u rd en . E ine w eit g rössere  A nzahl konnte ihren F a ­
m ilien in andauernd  beruhigtem  Z ustande übergeben  w erden. So viel 
geht aus den angegebenen T hatsachen  unw iderlegbar hervor, d a s s  
d e r  T h u r m  i n  s e i n e m  g e g e n w ä r t i g e n  Z u s t a n d e  k e i n e  
b l o s s e  D e t e n t i o n s a n s t a l t  i s t .

Man k an n  dies zugestehen und  doch den T hurm , a ls H um anitäts­
anstalt beanständen. V ersteh t m an unter dieser B ezeichnung eine K ran ­
k enansta lt, in w elcher das angelegen tlichsteärztlicheB eslreben  unausge­
setzt das Ziel verfolgt: bessern , w o keine H eilung m öglich , und w o diese 
noch erzielbar ist, sie m it R ücksicht auf die vorhandene H eilanstalt, w e ­
n igstens vorbereiten, anbahnen, und wo die zur E rreichung dieses Ziels er­
forderlichen Mittel im  reichlichen M asse gew ährt sind, dann darf diePflege - 
anstalt d a rau f einen unbestreitbaren  A nspruch  m achen. Fordert m an  je ­
doch überd iess, und mit Recht, dass auch die B aulichkeiten der A nsta lt 
allen A nforderungen entsprechen zur F ö rd e ru n g  des H eilzw eckes, so 
m u ss der T hurm  als Irren-P flegeanstalt allerd ings auf den Namen einer 
H um anitä tsansta lt verzichten. Die Form  d er R o tunde, die er erhielt, 
ist sicher nicht geeignet, das V orurtheil für G eisteskranke ab zu ­
sc h w ächen . Die H öhe des G ebäudes, vier S to ck w erk e , die zu geringen 
D im ensionen der Gänge und  K am m ern, sind, w ie überhaupt für eine 
K rankenansta lt, so ganz besonders fü r  Irrenzw ecke bedeutende Uebel- 
stände, w elche  nur zum  Theil durch  thunliehste  V erringerung  des K ran ­
kenstandes verm indert w erden  können. A ndere Gebrechen dieser A n­
s ta lt , und zw ar so lch e , die sie als H um anitätsanstalt am  m eisten b loss­
stellen, sind dagegen vollständig, und  w ie ich g laube, ohne zu grosse 
K osten, zu beseitigen: die d unk len  G än g e , indem  die F enster derselben 
durch  zu um fangreiche M auern getrennt sind ; die m assiven, roh g e a r­
beiteten, m it dicken E isenspangen beschlagenen T hüren  m it ihren u n ­
förm lichen Schlössern und L u ck en ; die w inzigen K am m erfenster, durch 
d ick e  E isengitter g es ich e rt; das ganz verw itterte  äussere  A nsehen des 
T hurm es. Dieses k e rk e ra rtig e  A ussehen desselben ist allerd ings geeig ­
net, ein natürliches Gefühl der U nheim lichkeit beim E in tritt in diese A n­
stalt zu  erzeugen, w elches noch gesteigert w ird  du rch  den R uf des frü ­
h em  G ebahrens daselbst. E s ist schw er begreiflich, w ie  in W ien , wo 
die K rankenanstalten  so früh einen hohen G rad der V ervo llkom m nung 
erreichten, die Irrenanstalt, w elche die H um anität des v o r ig e n  Ja h rh u n ­
derts g rü n d e te , m ehrere Decennien h indurch  in so verw ahrlostem  
Z ustande verbleiben konnte. Zu einer Zeit errichtet, w o noch tiefe Nacht 
über die W issenschaft des e rk rank ten  Seelenlebens verbreitet w a r , Gei­
stesk ran k e  m it V  a g a b u n d e n  und Verbrechern e in g ek erk ert w u rd en , 
und  in der H auptstadt F rankreichs (1784) noch nicht eine einzige öffent­
liche Irren an s ta lt sich befand, m usste sie nothw endig  in der A n lag e , w ie 
in der A usführung  fehlerhaft w erden . A ber sie als trauriges D enkm al 
des vorigen Ja h rh u n d erts  d arste llen , ist durchaus nicht g e re c h tfe r t ig e t; 
den  hum anen  Z w e c k , den ih re  G ründung anstrebte, h a t sie g ro sse n - 
theils e r re ic h t: G eisteskranke unschäd lich  zu  m achen, sie den  vielfach 
au f sie einw irkenden  schädlichen, E inflüsserr zu  entziehen , aber auch 
durch  ärztliche E in w irk u n g  ih re  W iedergenesung zu. fö rd e rn  und  zu 
bew erkste lligen .

Im  Ja h re  1:784 (Jah r der; Eröffnung) w u rd e u  dem  T hurm e über­
geben : 202 G eisteskranke, von denen 2b en tlassen , 10 gestorben sin d . 
Im Jah re  1 7 8 3 : 19b aufgenom m en, en tlassen  97,1 gestorben 3b ; 1786



349 350

au fg en o m m en : 197, entlassen 88, gestorben 22. Das sind  k einesw egs 
u ngünstige  R esultate. Die E in rich tu n g , d ass  der jü n g ste  P rim ararz t 
des K ran k en h au ses die Irrenanstalt zugetheilt e rh ie lt, ha t w esentlich 
zur V erw ah rlo su n g  dieser A nsta lt be igetragen . Ein K rankenasy i, wel­
ches d ie  fo rtw ährende ärztliche S orgfalt, sow ohl in B ezug auf die Be­
han d lu n g  der K ranken a ls  in B eziehung auf die U eberw aehung  des 
W artpersonals erh e isch t, w u rd e  zu r gleichgültigsten N ebensache, zu 
einer B ürde, deren m an sich m öglichst zu  entledigen trachtete. V ernach ­
lässig u n g  der K ra n k e n , häufige M isshandlung derselben von dem 
schlecht oder g ar nicht beaufsichtigten W artpersonale m usste die Folge 
sein. Um aufgeregte G eisteskranke auf die leichteste A rt unschädlich  zu 
m ach en , schm iedete m an sie an die W a n d , an den B oden. Dazu kam , 
dass m an  d iese verw ilderten , halb oder ganz nack ten , in Fetzen und 
Kotzen gehüllten , m eist m it Unflath bedeck ten  I rre n , w ilden  Thieren 
gleich, jedem  beliebigen Gaffer gegen Bezahlung preisgab. E s is t b e ­
greiflich, dass nach solcher durch  Decennien fortgesetzten offenkundi­
gen M issleitung, die -Anstalt, auch w en n  die B aulichkeiten die zw eck- 
m ässig sten  gew esen w ären , in V erru f kom m en m usste. Bis zu A nfang 
d er v ierziger Jah re , näm lich  b is zur Creirung eines eigenen P rim ar­
arztes für die Irrenanstalt, dauerte  dieser trostlose Zustand. V on dieser 
Zeit konnte die ungetheilte ärztliche A ufm erksam keit den Irren und 
ihren Bedürfnissen zugew endet w erden und unverkennbar ist V ieles zur 
V erbesserung ihres Zustandes geschehen. A ber erst m it der E rbauung  
einer neuen Irrenansta lt, der se lbstständigen C onstitu irung derselben 
und der B erufung eines mit den Bedürfnissen der Irren und den E rforder­
n issen der ihnen gew idm eten  A nstalten v ertrau ten  P sych ia ters, beginnt 
eine E poche für das gesam m te Irrenw esen  in W ien ; insbesondere für 
den T hurm  eine bessere G estaltung seines inneren Z ustandes. Sollte 
die neue A nsta lt ihrem  Z w ecke als H eilanstalt entsprechen , so m usste 
d as Heilobject in erfahrungsm ässig  bestim m te Grenzen eingeschlossen 
w erden . Alle unheilbaren  oder nur geringe Hoffnung einer W iedergene­
su n g  bietenden K ranken , so w ie  alle, w elche , w enn  auch n u r tem ­
porär, den H auptzw eck derselben gefährdeten, m ussten sofort entfernt 
und  der P flegeanstalt überw iesen w erden . E s w a r  ein nicht genug zu 
beklagender F e h le r , dass  m an bei der E rb au u n g  einer Irrenanstalt 
n icht darauf R ücksich t nahm , dass Irren-H eil- und  Pflegeanstall in noth- 
w endigem  Connex stehen, d ass daher die E rrich tung  beider gleich­
zeitig eine unabw eisbare B edingung einer zeitgem ässen  O rganisation 
des hiesigen Irrenw esens ist. Dieses V ersehen u n d  die N othw endigkeit 
einer völligen Sonderung  der K ranken  bedingten die V erw en d u n g  
des T hurm es als Pflegeanstalt. A llein  in eine unm ittelbare V erb indung  
gesetzt m it einer, allen A nforderungen der K unst und W issenschaft 
genügenden A n sta lt, w ar derselbe in dem Z ustande, in w elchem  er 
sich  noch zu A nfang des verflossenen Jah rzehen ts befand, zur E rfü llung 
der an ihn gestellten A ufgaben d u rch au s nicht geeignet. E ine Reform  
w a r  no thw endig . A usser der fünften A btheilung , w o bloss ruh ige  und 
reine m ännliche Patienten, so w eit es die R äum lichkeiten zuliessen , 
sich befanden, w aren  auf den übrigen  v ier A btheilungen lärm ende u n d  
ruh ige , reine und  unreine K ranke, der verkom m ene unfläthige B löd­
sinn m it dem , se iner frühem  bessern socialen S tellung b ew ussten , 
vom  fixen W ahne G estörten vereiniget und es w ar keine E inrichtung 
getroffen, d iese w esentlich verschiedenen Classen von Seelenstörungen 
zu sondern. D ieser tief greifende U ebelstand erregte sogleich die Auf­
m erksam keit der Direction und  bestim m te sie zur ungesäum ten B eseiti­
gung. Durch die A ufführung von gem auerten Z w ischenw änden  er­
hielten, mit A usnahm e der ersten kleinsten , a lle übrigen A btheilungen 
Corridore für un ruh ige  u n d  unreine und davon völlig  abgesonderte 
R äum e für ruhige G eisteskranke. F ü r letztere w u rd en  eigene Conversa- 
tions- und  Speiselocalitäten, w oran  es bisher gänzlich  m angelte, er­
richtet. Alle diesen K ranken vorbehaltenen K am m ern w u rd en  gedielt, 
die A borte aus denselben entfernt nnd  durch einen Z ubau an einen 
abgesonderten  Ort verlegt. L eider, d ass  nicht auch aus den  Corri-

dorkam m ern  alle Aborte entfernt w u rd en , aber auch h ier w u rd e  ein 
bedeu tender V ortheil erreicht durch  E rse tzu n g  der früher bestandenen 
h ö lzernen  A bzugssch läuche durch  gusseiserne. A lle P ritschen  w urden  
aus der A nsta lt entfernt und  du rchgehends B etten eingestellt, w ie  
sie in allen  K rankenhäusern  gebräuchlich  sind, dabei fü r öfteren 
W echsel der W äsche, ihre Q ualität, u n d  für eine dem  A uge gefällige, 
der Gesundheit w ie  der B equem lichke it der K ranken  angem essene 
B ekle idung  in einer W eise gesorg t, d ie  w en ig  zu w ünschen  übrig  
lässt. Die V erköstigung  der K ranken  in der P flegeansta lt geschieht 
nach  den Norm en der H eilanstalt, und  darin , so w ie  im  G ebrauche 
aller therapeutischen Mittel, sind keine anderen  R ücksich ten , als das 
B edürfniss der K ranken , m assgebend . D ieselbe A ufm erksam keit w urde  
d er Beheizung und Beleuchtung der A nsta lt z u g e w e n d e t; beide sind  
g egenw ärtig  genügend. A uf allen E tagen  w u rd e  der Fussboden  der 
G ä n g e , sta tt der b isher bestandenen Z iegelpflasterung m it S tein­
platten belegt, w as  bei A nstalten für G eisteskranke in B ezug auf 
Reinlichkeit besonders w ich tig  ist. Die unanständ ige  B adekam m er 
auf der ersten A btheilung, m it bloss zw ei W annen für so viele 
K ranke, w elche auch die Douehe einschloss, w u rd e  durch  eine eigens 
zu diesem  Z w ecke errichtete passende L ocalitä t im  E rdgeschosse  er­
setzt und  durch eine ausreichende A nzahl W annen  in ergiebigem  
Masse für das B edürfniss der Patien ten  gesorg t. W er w ü rd e  es g lau ­
ben, erst im  Jah re  18S7 w u rd e  der Thurm  durch  eine R öhrenleitung 
aus dem  allgem einen K rankenhause m it dem  nöthigen W asservo rra th  
versorgt, w äh ren d  bis zu dem  angegebenen Ja h re  der W asserbedarf von 
dem  K ran k en h au se  m ühsam  der A nsta lt zugeführt w erden  m usste.

----------------------- (Schluss folgt.)

F  acnltä tsangclegenheiten .
In der S itzung  des G eschäftsrathes des D octoren-Collegium s vom  

21. d, M. w u rd en  nach dem  B eschlüsse des P lenum s fünf M itglieder in 
das Comite gew äh lt, w elches nach A ntrag  Dr. I n n h a u s e r ’s die R evi­
sion der B auvorschriften in hygienischer Beziehung vorzunehm en und  
en tsprechende V orschläge an das S taatsm inisterium  zu bringen hätte. 
Die W ahl fiel auf die H erren Doctoren I n n h a u s e r ,  L e r c h ,  C. H a l ­
le r ,  N u s s e r  und  C r e u t z e r j i m  Falle  des N ichteintretens des einen 
oder ändern  der gew ählten  M itglieder w ü rd en  d ie H erren  Doctoren 
J u r i e ,  H u e b e r  und L e i t h n e r  als E rsa tzm än n er an die S telle treten.

Die Statuten d er W itw en- u n d  W a ise n -S o c ie lä t des D octoren- 
Collegiums sind bereits ab g ed ru ck t und den M itgliedern der Societät 
zugesendel w orden . E ine E rö rterung  der einzelnen P arag rap h e  w ird  
i n . der nächsten N um m er d ieser Zeitschrift erscheinen.

Iliscellen, Amtliches, Personalien.
Motizen.

Bei den am  22. d. M. vorgenom m enen E rgänzu n g sw ah len  für 
den W iener Gem einderath stellte sich die S tim m enm ehrzahl so, d ass 
Dr. Wütelshifer mit dem  Seclionsrath D r .HO'chsmam (für die innere S tad t), und 
Dr. Im tia m r  m it dem  H errn A rchitecten Fellner (für die A lservorstadt) 
in die enge-e W ah l, w elche am  23. statt findet, kom m en.

In dei Sanitätssection des G em einderathes w u r d e , bezüglich 
des A nträge; des Herrn R egierungsrathes H e l m  auf S istirung  der Be­
setzung  des ersten S tadtpbysieates b e sch lo ssen : von dem  M agistrate 
einen um fassenden B ericht üb er di e ,  den beiden S tad lphysikern  zu­
gew iesenen  D enstesleistungen  erstatten  zu lassen  , h ierau f das D oc­
toren - Collegium zu e rsu c h e n , ein oder zw ei ihrer M itglieder als 
S u p p l e n t e n  für das e r s t e ,  oder nach M aassgabe für das e r s t e  
und  z w e i t e  S t a d t p h y s i e a t  v o rzu sch lag e n , die definitive B eset­
zung jedoch  erst nach  geschehener R egulirung des S an itä tsd ienstes 
im Ganzen, einzcleiten.

A u s  d e m  k. k . a l l g e m e i n e n  K r a n k e n h a u s e  i n  W i e n .  
M o n a t  A p r i l  1361. —  Die G e s a m m t a u f n a h m e  b e tru g  2294 
K ranke (1430 M äaner, 864 W e ib e r) , um  S54 m ehr als im  Monat 
März und um 463 m ehr als die durchschnittliche A ufnahm e im  Mo­
nat A pril der letzten zehn Jah re . —  Der m i t t l e r e  K r a n k e n s t a n d  
w ar 2203 K ranke per T ag in der V erp fleg u n g , derselbe hat sich 
dem nach  im  Vergleiche zu  jenem  des V orm onates um  81 e rh ö h t.—
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D a s  H e i l u n g s p r o c e n t  w a r  71 .9 , d a s  S t e r b l i c h k e i t  s p r o -  
c e n l  7.S des A bganges (m it A ussch luss der T ubercu lo se); das er- 
s te re  gestalte te sich u n g ü n stig e r, das le tz te re , w iew ol n u r u m  ein 
W eniges, günstiger. —- A ls im  K r a n k h e i t s c h a r a c l e r  a n a l o g e  
F o r m e n  w u rd en  802 e n t z ü n d l i c h e ,  394 a d y n a m i s c h e  (w o r­
u n te r T yphus m it 336), 278 k a t a r r h a l i s c h e  und  26 e x a n t h e -  
m a t i s c h e  K rankheitsform en aufgenom m en. Im  V ergleiche zum  Mo­
n a t M ärz zeigen dem nach die a d y n a m i s e h e n  Form en die grösste 
Z unahm e (um  313), ebenso w aren  die entzündlichen (um  89) und die 
k a tarrha lischen  E rk ran k u n g en  (um  67) zahlreicher v e r tre te n , w oraus 
z u  entnehm en, dass bei der im Monat April eingelretenden enorm en 
S te igerung  d es  K rankenstandes d ie letzterw ähnten  Form en auch nicht 
ohne E influss geblieben s in d , w en n  gleich der H auptgrund  in 
d em  e p i d e m i s c h e n  A u f t r e t e n  d e r  t y p h ö s e n  E r k r a n ­
k u n g e n  l i e g t . — K r a n k h e i t s c h a r a c t e r  im  Monat A pril: A d y -  
n a . m i s e h .

B e z ü g l i c h  e i n z e l n e r  K r  a n k h e i t s f o r  m e n  : W as zunächst 
d ie  t y p h ö s e n  E r k r a n k u n g e n  betrifft, so betrug  ihre A ufnahm e 
im  M onat April 14.6 P rocen t der G esam m taufnahm e (im  März 2.1 
Procent). Die davon E rgriffenen w aren  m eist jugendliche , kräftige In ­
dividuen (in d e r  A ltersgruppe von 11 b is 20 Jahren) u n d  üb er zw ei 
Dritthcile m ännlichen G eschlechtes. B ezüglich der S tad tthe ile , in de­
n en  d ie E rk ran k u n g  am  häufigsten  zum A usbruche kam  , stehen 
Schottenfeld , d ie innere  S ta d t, G um pendorf, A lsergrund , Mariahilf, 
Jo sefstad t, Spittlberg, St. U lrich, W ieden und N eubau obenan. W as 
den C haracter d ieser E rk ran k u n g en  betrifft, so w a r  derselbe, so weit 
sich  dies b is je tz t beurtheilen lä sst, im  A llgem einen kein sehr schw e­
re r. Die E rscheinungen  von Seite des C irculations-, R espirations- und 
N ervensystem s w aren  in  den m eisten  Fällen m assiger N atur. Mehrere 
der E rk ran k u n g en , die als T ypus aufgenom m en w aren  und im  Be­
g inne  auch  die betreffenden Sym ptom e d a rb o te n , erw iesen  sich im 
A blaufe a ls acute  M agenkatarrhe , w ie  dies eben zur Zeit von T y ­
phusepidem ien vorzukom m en pflegt. D iarrhoen w aren  vorw altend , in 
einzelnen F ällen  k am  es zu B lutungen aus dem  Darm e u n d  aus der Nase, 
w elch  letztere in einem  Falle  die T am ponade erheischten . Der Seere- 
tion  der B ronchial-Schleim haut nach  zu schliessen, gesellten sich hoch­
g rad ig ere  Lungenhyperäm ien m itB erstung  kleiner Gefässe und in m eh­
reren  Fällen hyposta lische Pneum onie hinzu. E xan them  w u rd e  in 46 
F ällen  beobach tet. —  Die S terb lichkeit b e tru g  34.7 Procen t des A b­
g an g es  (im  M ärz 6 .7  P rocent). —  Die S terb lichkeit der L u n g e n -  
t u b e r c u l o s e  betrug  83.7 Procent. Heftige D iarrhoen w aren eine 
h äufige E rscheinung . —  W e c h s e l f i e b e r  zahlreicher als im  V or­
m onat, zeig ten  m eist T erlian-T yphus. —  L u n g e n e n t z ü n d u n g e n ,  
zah lreich  zur A ufnahm e g e k o m m e n , verliefen im  A llgem einen gün­
stiger als im  V orm onat und  z w a r  nicht selten un te r E rscheinungen, 
die dem  P rod ro m al - S tad ium  des T yphus n icht unähnlich w a re n ; 
nach  2 — 3 T agen , m it dem  E intritte d es  nachw e isb aren , entzündli­
chen In filtra tes w aren  die nervösen  E rscheinungen  noch nickt ge­
sch w u n d en , j a  in  einzelnen Fällen  btieb die Schw ellung  der Milz an ­
dau ern d  , so d ass m an  an eine Com plication mit T yphus denken  
k onnte. Die A rt u n d  W eise des A blaufes aber w idersprach; d ieser 
A nnahm e, denn  ba ld  tra ten  d ie d er genuinen Pneum onie zukom ­
m enden entzündlichen E rscheinungen  , sow ie  die objeetivem Sym p­
to m e , näm lich : A usdehnung  der Infiltration , Secretion i b lu tiger 
S pu ta , N achlass der Pulsfrequenz nach  A bsetzung des entzündlichen 
P ro d u c tes und schnelle R esorption desselben  m it rasch  fortschreiten­
d e r  Convalescenz ein. Die S terb lichkeit betrug  19.7 Procen: des A b­
g an g es (im März 28.4). E benso  erm ässig te  sich jen e  bei P l e u r i t i s  
von 29.1 au f 13.6 Procent. — Die K a t a r r h e  d e r  V e r d a u u n g s -  
O r g a n e  verliefen m itunter, w ie  schon oben bem erk t, unter E rschei­
n ungen , w elche n u r durch  ih r rasches Zurücktreten  d ie D/agnose auf 
eine adynam isehen  E rk ra n k u n g  h in tanhalten  konnten . — F a u c h f e l l -  
e n t z ü n d n n g e n ,  m eist im  P uerperium , zeichneten sich  du rch  Hef­
tigkeit u n d  ih re  V erb re itung  ü b e r den grössten  Theil däs P eritone­
um s aus. Die S terb lichkeit b e trug  23 .0  Procent des Abganges. — 
D e r  H e i l t r i e b  d e r  W u n d e n  w a r  befriedigend. j

Insoferne als im  Monat A pril n icht n u r die typhösen E rk ra n k u n ­
gen , w ie m it einem  Schlage, eine epidem ische Ausbreitung gew onnen, 
sonde rn  auch beinahe alle w ich tigeren  K rankheitsfo raen  höhere Auf­
nahm szahlen als im  V orm onate ze ig en , und dies ja einem  Grade, 
w elcher die m eisten derselben über ihre 10 jährige D urchschnittsziffer 
ste llt, m u ss der G esam m tkrankheitszustand  in diesem M omente als 
ein höchst ungünstiger bezeichnet w erd en , w o rau f die seit den letzten 
W ochen  herrschenden , u n g ünstigen , für diese Jahreszeit u n g ew ö h n ­
lichen W itterungs-V erhältn isse nicht ohne E influss gellieben  sein dürften 
dem gem äss folgerichtig zu hoffen is t ,  dass m it der B esserung  der­

selben sich auch  der G esarnm tkrankheits -  Z ustand  bald igst w ieder 
g ün stig er gestalten  w erde .

V om  14. b is inclusive 20. Mai w u rd en  384 K ranke, um  110 w e ­
n iger als in der V orw oche, aufgenom m en. Der K rankenstand  variirte 
zw ischen2197  u n d  2116 und w a r  am  20. d.. M. 2176 (1248 M. 931 
W .). —  L ungentuberculose, katarrhalische E rk ran k u n g en , insbesondere 
der V erdauungsorgane und , Thphen kam en „am öftesten zu r A ufnahm e.

Zu den am  11. Mai verbliebenen 314 typhösen  E rk rankungen  
(214 M. 100 W .) w u rd en  vom 12. b is inclusive 18. Mai 42 (24 M. 
18 W .), m ithin u m  4 w en ig er als in  der V orw oche aufgenom m en. 
E n tlassen  w urden  in dem  eben benannten  Zeiträum e 101 u n d  z w a r :  
Geheilt 87 (87 M. 30 W .) U ngeheilt 1 (M.), G estorben 13 (8 M. 8 W .), 
E s  verblieben som it am  18. Mai 288 (172 M. 83 W .).

Im  k . k . B e z irk sk ran k e n h au se  W ieden  sind vom  4.-1S. Mai 
im  G anzen 82 Typhusfälle (32 M., 20 W .) zu r A ufnam e g ekom m en .

D er W elser A nzeiger b ring t in  se iner 19. N um m er vom  11. d . M. 
folgenden F a ll. In  Isch l ha tte  sich  ein  w eg en  se iner T hätigkeit, se i­
nes m oralischen L ebensw andels und  seines ruhigen Benehm ens all­
gem ein  beliebter Reservem ann des zehnten K ürassier - Regim entes, 
e iner geachteten dort ansäss ig en  Fam ilie an g eh ö ren d , entleibt. Die 
sorgfältigen E rh eb u n g en  des B ezirksam tes und  das streng  w issen ­
schaftlich  begründete  ärztliche Gutachten des k . k . S alinen-Physicus 
Dr. R itter von B r e n n e r  constatirten  die U n z u r e c h n u n g s f ä h i g k e i t  
des Selbstm örders. Da aber d as  P fa rram t au f G rundlage einiger Vor­
gefundener T estam entsbestim m ungeu  der A nsicht w ar, d ass  im  vor­
liegenden F alle  ke ine  G eistesstö rung  anzunehm en sei, so w u rd e  der 

... A ct dem  bischöflichen O rdinariat in Linz u n te rb re ite t, d ie pfarram l- 
liche A nschauung  genehm igt und die Leiche w egen Z u r e c h n u n g s ­
f ä h i g k e i t  ausserhalb  des Friedhofes beerd ig t. W ozu also am tliche 
E rh eb u n g en , w ozu  gerichtliche L eich en sch au , w ozu Commissionelle 
g erich tsärztliche G u ta c h te n , w enn  der A usspruch des Seelsorgers 
endliche legale K raft h a t?  D ass h ier die W illk ü h r , nicht aber eine 
strenge G csetzesauslegung en tsc h ie d , erw eist sich d arau s, dass im 
vorjährigen H erbste dem  unglück lichen  L iebespaar im  G ollinger W as­
serfall ein feierliches B egräbtiiss zuerkann t und  vor einigen Jah ren  
einem  Selbstm örder im  anologen Falle  die B eisetzung in der g ew e ih ­
ten  E rde  des Isch ler Friedhofes nicht v ersag t w urde . Mit R echt äus- 
se rt sich der B erichterstatter d a h in , dass es an der Zeit s e i , anzu­
hoffen, d ass  unsere  L andtags- und Reichsraths-D eputirten hievon K ennt- 
n iss nehm en u n d  in d er rechten S tunde h ierüber p laidiren w erden.

Personalien.
Der durch  seine w issenschaftlichen L eistungen rühm lichst be­

kann te  R egim entsarzt D r . M i c h a e l i s ,  derm alen  im  G arnisonsspitale zu 
K rak au  fungirend, w u rd e  auf A nordnung  des K riegsm inisters zur 
A rm ee nach  Italien gesendet, um  seine die ärztliche F eldausrüstung  
u nd  die (von ihm  in der M ilitär-Zeitung bean trag te) O rganisirung 
der Sanitäts-C om pagnien  betreffenden V orsch läg e  ins W erk  zu setzen.

Dr. E rn st R a d  d a R it te r v o n B o s k o  w s  t e i n  ist zum  S eeundararz t 
des E lisabeth iner Spitales in  W ien  ernann t und  dessen  G leichstellung 
m it den Secundarärzten  des allgem . K rankenhauses von der hohen 
S tatthalterei anerk an n t w orden .

Dr. P i e n i n g e r ,  A rzt im  T heresianum , w u rd e  zum  ordin irenden 
A rzt der neuorganisirten  k . k. orientalischen A kadem ie  ernannt.

Dr. W ilhelm  0  e s t e r  r e i c h e r ,  B adearz t in C arlsbad, ist von der 
Med. physikalischen  G esellschaft in O dessa zu m  correspondirenden 
Mitglied ernannt w orden .

Der L andesth ierarzt A ndr. W ü r z l  w u rd e  zum  M itglied der 
ständ . M edicinal-Com m issioti in Ober-O esterreich ernannt.

Erledigung.
Die W erkarztesstelle  in  K apnikbanya, in der X. D iäteuclasse ste­

hend, m it den pensionsfähigen G enüssen: e iner B esoldung jährlicher 
420 fl., 12 Klafter Holz, einem  B esoldungsantheil von 118 fl. 12 k r. im 
Ja h re  aus der B ruderlade , nebst N aturalw ohnung , einem  Pferdedeputa t
u. s . w . ist zu besetzen. Die B ew erber, w elche  Doctoren der Medicin 
und C hirurgie sein, u n d  die K enntniss der u ngarischen , deutschen und  
rom änischen S prache nachw eisen m üssen , haben  ihre Gesuche bis 10. 
Ju n i d. J . bei der k . k . Güter-Direction in N agybanya einzureichen.

Die W erkarz tesste lle  bei einem  M anipularam t der M arm arosch- 
Szigether k . k . G iiterdirection in der X . D iätenclasse stehend, mit 
d em  Jahresgehalte  von 480 fl., einer N aturalw ohnung  u n d  dem  Be­
züge eines D eputates für ein Dienstpferd ist erledigt. Die B e w e r­
b er, w elche die Kenntniss der deutschen und  un g arisch en  Sprache, 
dann d ie b isherige D ienstleistung u n d  P rax is be i der k . k . B erg- 
S alinen ,- F orst- und G üterdirection in M arm arosch-Szigeth  nachzu­
w eisen  haben, wollen ih re  Gesuche b is 31 d . M. bei dieser Direction 
einzubringen.

D ruck von Anton Schw eiger in  W ien. Hiezu die F estrede  D r. N u s s e r ’s als ausero rden tliche  Beilage.
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Hochgeehrte Versammlung!

A ls  wir vor einem Jahre in diesem Saale das Decennium 
der Reorganisation unserer wissenschaftlichen Thätigkeit fei­
erten, sprach ich hier, an dieser nämlichen Stelle, die Worte 
aus:

»Es gibt für unsere Kräftigung nach Innen, für unser 
Ansehen nach Aussen, für die Hebung unserer Standesehre, 
für die Beglückung unser Aller kein besseres und kein ge­
diegeneres Mittel, als die möglichste Cultivirung unserer W issen­
schaft durch uns selbst!«

»Wissenschaft ist Macht« tönte es seitdem wieder, je ­
doch nicht aus dem Munde des einfachen Arztes, sondern 
aus dem eines erleuchteten Staatsmannes, in dessen Hand 
das Schicksal von Millionen ruht. W elch’ ein Sporn zum 
mächtigsten Aufschwünge all’ unserer wissenschaftlichen Kraft 
liegt in diesen drei W orten, von diesem Manne gesprochen! 
Und w ir dürfen es mit Beruhigung sagen, das Collegium 
h a t auch im abgelaufenen Jahre seine Pflicht gethan; der 
heute gelesene Bericht des geehrten Collegen, Hrn. Dr. Moriz 
Haller, gab dafür die Beweise.

Die wissenschaftlichen Leistungen dieses Jahres sind 
um so höher anzuschlagen, wenn man die grossen und inhalts­
schweren Ereignisse bedenkt, die während desselben an uns 
vorübergezogen. Das kais. Diplom vom 20. Oktober 1860 und 
das Manifest vom 26. Februar 1861 waren bedeutungsvoll 
genug, um unter ihrem  Einflüsse die Geister abzulenken vom 
Pfade der ruhig ernsten, wissenschaftlichen Forschung. Stür­
misch hob sich ja die Brust eines jeden, dem sein Vater­
land theuer, durch die beglückende Hoffnung, dass es nun 
besser werden müsse um sein geliebtes Oesterreich und um 
alle in ihm vertretenen Stände.

Durch diesen erfreulichen Umschwung der Dinge ist nun 
aber —  so glaube ich wenigstens —  auch der Zeitpunkt 
gekommen, wo jeder Stand, wo jede Körperschaft im grossen, 
weiten Kaiserreiche an sich die Fragen stellen so llte : W as haben 
wir bisher geleistet? Wie stehen wir in der Achtung unse­
rer Zeitgenossen? Gaben uns die bisherigen Gesetze den 
nöthigen Schutz und Schirm? Welche Aenderungen dersel­
ben wären im Wege des nun zu erwartenden Vereins- und 
Petitionsrechtes im Interesse der guten Sache für uns an­
zustreben ?

Mit diesen und ähnlichen Gedanken war ich beschäftigt, als 
durch unseren wissenschaltlichen Ausschuss ein Fascikel von 
Broschüren an mich gelangte, über deren Inhalt ich seiner 
Zeit ein Referat erstatten sollte. Diese Broschüren, durch den 
gegenwärtig in Paris lebenden Wienerarzt, Herrn Dr. Mandl, 
an den Herrn Facultätsnotar Dr. Striech gesendet, beziehen 
sich insgesammt auf einen in Frankreichs Hauptstadt unter 
dem Namen »Association des medecins de France« bestehen­
den ärztlichen Verein.

Die Mittheilung des Inhaltes dieser Schriften wird Ihnen, 
meine Herren, erklärlich machen, wie meine Ideen für die

Regulirung und Verbesserung der corporativen Angelegen­
heiten des ärztlichen Standes durch diese Lectüre Nahrung 
fanden und mir endlich den Muth verliehen, meinen Gedan­
ken heute —  in dieser feierlichen Stunde —  den längst ge­
wünschten Ausdruck zu geben.

Sie werden mir also vorerst erlauben, dass ich das 
innere Leben und die bisherigen Leistungen dieser eben er­
wähnten Association, wenigstens nach ihren wesentlichsten 
Umrissen und in gedrängtester Kürze, beleuchte.

Dieselbe wurde den 19. Juli 1833 in Paris von dem 
berühmten Prof. Orfila gegründet, hiess Anfangs Association 
des medecins de Paris, später Association des mödecins du 
departement de la Seine und führt gegenwärtig den Namen 
Association generale de prevoyance et de secours mutuels 
des medecins de France. Schon am 16. März 1881 wurde 
sie vom Staate als Etablissement d’ utilite publique öffent­
lich anerkannt.

Wie sich schon aus diesen Namen ergibt, beschränkte 
sich der Verein Anfangs nur auf die Aerzte von Paris, um­
fasste dagegen später die des Seinedepartement’s und steht 
im gegenwärtigen Augenblicke allen Aerzten Frankreichs offen. 
Seine Dauer ist unbegränzt. Sein Sitz ist zu Paris. Die Asso­
ciation generale schliesst alle localen Gesellschaften, die mit 
gleicher Tendenz schon vor ihr oder unter ihrem Einflüsse 
später in ganz Frankreich entstanden und sich mit ihr zu 
gemeinschaftlichen Zwecken vereinigten, in sich.

Ihre Grund-Principien sind in 3 Worten zusammenge­
fasst, die der treue Ausdruck der längst gehegten Wünsche 
aller Aerzte Frankreichs sind:

Beistand (assistance).
Schutz (protection).

Sittliche Veredlung (moralisation).
Will ein localer Verein Frankreichs sich an die Asso­

ciation generale anschliessen —  wobei ihm  die grösst mög­
lichste W ahrung der eigenen Statuten und seiner Unabhän­
gigkeit zugesichert wird —  so hat erden 10. Theil seiner Jahres­
einkünfte an die Association gönerale abzutreten. Dagegen ver­
sichert ihm diese die grösste Wechselseitigkeit in Bezug auf 
Beistand, Schutz und Moralisation.

Ausserdem besteht in  und n e b e n  der Association in 
Paris die Sociötö centrale. Dieselbe hat eine doppelte Bedeutung. 
Sie ist einerseits eine permanente Gesellschaft für die Aerzte der 
Armee und der Flotte, für jene Mitbrüder, deren Mission in der 
Fremde ist und die ohne fixen Standplatz sind, ein Asyl für 
alle Aerzte des französischen Continentes, Corsica und der Colo- 
nien, die an Orten sich befinden, wo noch keine Localgesell­
schaften existiren oder wo existirende locale Gesellschaften der 
Association generale noch nicht angereiht sind. Für alle diese 
Collegen ist die Centralgesellschaft ihre locale Gesellschaft und 
durch diese schliessen sie sich an die Association generale.

Die Sociötö centrale ist aber auch andererseits zugleich der 
Knotenpunct a l l  e r  Localgesellschaften.



Jedes Mitglied zahlt bei seiner Aufnahme 12 Fr. und einen 
eben so grossen Jahresbeitrag; Ansprüche auf Unterstützung 
können in der Regel erst drei Jahre nach dem Eintrittstage er­
hoben werden. Dieser kleine Betrag von 12 Francs macht bei 
den in einem Zeiträume von nicht ganz einem Vierteljahr­
hunderte gewonnenen 2 0 ,0 0 0  Mitgliedern 240 ,000  Fr., eine 
Sum m e, die allmälig capitalisirt und alljährlich durch einen 
Theil der Zinsen und Zinsesziusen vermehrt, stark genug ist, 
um  auf eine kräftige und ehrenhafte Weise zugleich Leiden zu 
lindern, Familien zu trösten und Waisen zu schützen.

Der Zweck der Association generale sowohl als aller sie 
zusammensetzenden Gesellschaften besteht:

1) in der hilfreichen Unterstützung aller jener Mitglieder, 
welche durch Alter, Gebrechlichkeit, Krankheit oder un­
verschuldete Unglücksfälle jeder Art erwerbsunfähig s in d ;

2) in der Unterstützung der nach verstorbenen Vereinsmit­
gliedern mittellos zurückgebliebenen Witwen, Waisen und 
Ascendenten ;

3) im wechselseitigen Schutze und in wechselseitiger Hilfe 
der Vereinsmitglieder durch Rath und T h a t;

4) in der Anstrengung aller Mittel, um der Ausübung der 
ärztlichen Praxis eine solche Haltung zu sichern, die dem 
öffentlichen Wohle und der W ürde der Wissenschaft 
en tsprich t;

5) in der möglichst baldigen Gründung einer Pensionscasse;
6) in der Vorbereitung und Anbahnung aller jener Institute, 

die eine gleiche Tendenz verfolgen.
Man gewinnt die beste Einsicht in das W irken dieses 

schönen Vereines, wenn man seine einzelnen Jahresberichte 
durchliest. Ich erlaube m ir aus diesen, nur andeutungsweise, 
hier Einiges mitzutheilen.

Alle den ärztlichen Stand betreffenden Gesetzesanträge, 
insbesonders die auf den Unterricht in der praktischen Medicin 
und auf die Ausübung derselben bezugnehmenden Verordnun­
gen hält der Verein vor Allem strenge im  Auge und stellt recht­
zeitig an die gesetzgebenden Organe seine diessfälligen Anträge. 
Ich führe Ihnen hier nur beispielweise und zur ungefähren Be­
leuchtung der Tendenzen der Association das Factum an, dass 
dieselbe seit Langem an einem Organisations-Entwürfe arbeitet, 
dessen Endziel dahin geht, Medicin und Pharmacie, im Unter­
richte nicht nur, sondern auch in der Praxis in Eins zu ver­
schmelzen und dadurch das Loos der Kranken, der Aerzte und 
der Apotheker wesentlich zu verbessern.

Zahlreich sind ferner in jedem Jahresberichte die Fälle 
von Vertretungen persönlicher Angelegenheiten praktischer 
Aerzte durch die Association. So rief ein College, der in un­
terster Instanz verurtheilt worden war, weil er einem Kranken 
zur Nachtzeit seinen ärztlichen Besuch verweigert hatte, die 
Vermittlung des Vereines an, der ein freisprechendes Urtheil 
in höherer Instanz erwirkte, welches erklärte, dass die Aerzte 
nur den Aufforderungen der competenten Behörde, nicht aber 
jenen von Privatpersonen Folge zu leisten verpflichtet werden 
können.

Ein zweiter Arzt appellirte an den Verein, da man ihn 
wegen Unterlassung der Anzeige einer verheimlichten Geburt 
verurtheilt ha tte; der Ausschuss des Vereines (conseil judi- 
ciaire) erwirkte —  im  Namen des Letzteren für den Angeklag­
ten auftretend —  dessen Schuldloserklärung.

Ein gleiches Resultat hatte die Intervention des Vereines 
zu Gunsten eines Arztes, der wegen unterlassener Anzeige 
von Verletzungen, die einer seiner Patienten im Zweikampfe 
davongetragen hatte, in Anklage versetzt worden war.
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Diese beiden Urtheile sind von bedeutender Tragweite. 
Sie sprechen im Principe aus, dass der Arzt berechtiget sei, 
sich jeder Aussage vor Gesicht über Dinge zu entschlagen, 
zu deren Kenntniss er durch rein confldentielle Mittheilung 
seiner Clienten gelangte.

Ein englischer A rzt, in die medicinische Facultät von 
Paris aufgenommen, wurde durch Beschluss des General- 
Procurator’s in einem gerichtsärztlichen Falle nicht als Sach­
verständiger zugelassen. Der Engländer wendete sich an den 
Verein, dessen Mitglied er w ar, und die Association über­
reichte auch alsogleich an den Minister eine Denkschrift, 
worin sie darlegte, dass ihr College —  der als französischer 
Doctor anerkannt sei —  alle diesem Titel zukommenden 
Rechte gemessen müsse. Der Minister erledigte das Gesuch 
im gewünschten Sinne.

Vertheilt hat der Verein seit seiner Gründung bis zum 
Schlüsse 18b9 »160,000 Francs«, und viele ansehnliche Le­
gate —  unter Ändern eines von 80 ,000  Francs, vom Dr. 
Bertrand —  erhalten. Ausserdem wurden von einzelnen Mit­
gliedern specielle Stiftungen, insbesonders zur Erziehung hin- 
terbliebener Söhne von Vereinsangehörigen, gemacht. Mehrere 
derselben widmeten sich den medicin. Studien und es wird 
nicht lange w ähren , dass einige solcher Schützlinge der 
Association selbst als tüchtige Aerzte in Frankreich wirken 
werden.

Ein Pariser Doctor, nachdem er all’ seine Kräfte und 
seine ganzen Ersparnisse für eine nützliche Erfindung er­
schöpft hatte, die seinen Namen vor Vergessenheit schützen 
sollte, starb vor einigen Jahren in dem Augenblicke, wo er 
nahe am Ziele so vieler Mühen und Opfer w ar und hinter- 
liess seine Familie in der nacktesten Armuth. Zum grössten 
Unglücke stand er noch a u s s e r h a l b  des Vereines, so dass 
dieser bei einem so grossen Elende nur eine geringe Gabe 
spenden konnte, allein auch dieser Obolus w ar hier noch 
grosse W ohlthat! Rasch traten viele Vereinsmitglieder zusam­
men und in wenigen Tagen w ar dem Sohne des wackeren, 
heimgegangenen Collegen ein Freiplatz an einem Lyceum ge­
sichert. Als der junge Mann vor Kurzem aus demselben 
schied und von seinen hochgestellten Verwandten allseits ab­
gewiesen worden war, tra t er —  gewohnt an den väterlichen 
Schutz des Vereines —  neuerdings bittend vor denselben. 
Dank den Bemühungen eines Mitgliedes erhielt er bald eine 
Stelle, die ihn vor Mangel schützte und hat sich nunm ehr be­
reits durch eigene Kraft so weit emporgerungen, dass er m it 
Beruhigung in die Zukunft blickt und m it dankbarem Herzen 
die Association des medecins segnet.

Mehrere Mitglieder des Vereines, welche ärztliche Privat- 
heilanstalten besitzen, nehmen mittellose und alleinstehende 
Collegen in Erkrankungsfällen unentgeltlich in ihre Asyle auf 
und behandeln sie m it brüderlicher Sorgfalt.

E iner der Jahresberichte schliesst m it folgenden schönen 
Worten des Berichterstatters:

»Wie hilfreich, w iew ohlthuend.ja wie beglückend die Asso­
ciation oft in Fällen gewirkt, wo die Noth ebenso gross als uner­
w artet war, das —- meine Herren —  würden sie erst dann klar ein- 
sehen, wenn ich Ihnen die Namen jener Collegen nennen könnte, 
denen wir hilfreich die Hand reichen mussten, ja  aus Einem Grunde 
wünschte ich sogar, Ihnen diese Namen nennen zu dürfen, um 
Ihnen nämlich den Nutzen unseres Institutes klar vor Augen 
zu halten. Nichts bewiese besser, wie keiner von uns sicher ist 
vor dem kommenden Tage; Vermögen, Talent, Ruf und Stel­
lung, —  alles ist nur eitler W ahn! Ein Hauch genügt, uns



Alles zu en tre issen! Allein, ich wage n ich t, an heiligen Ge­
wohnheiten z ü  rü tte ln ; ich werde vielmehr den Zartsinn mei­
ner Vorgänger nachahm en, die ohne Zweifel jenen, die des 
Vereines Hilfe beanspruchen, selbst die leiseste Demüthigung er­
sparen wollten. Gerne füge ich mich dieser Ansicht, wiederhole 
aber die Worte, die einst einer unserer Gönner, —  Vicomte de 
le lu n  —- gesprochen:

»Unser Verein —■ sagte er —  »erspart jedem das Gefühl 
der Beschämung und der Erniedrigung; er erweist ja  keine 
Gnaden und spendet kein Almosen; er gibt nur dem , dem 
er schuldet und zahlt Witwen und Waisen die ihnen gehöri­
gen Interessen jenes Capitales, das vor Jahren aus der Hand 
des liebenden Gatten und Vaters, in zärtlicher Vorsorge für 
sie, in unsere Casse geflossen«. —

Soviel über die Association der Aerzte Frankreichs! 
Wenden w ir nun unsere Blicke, auf die ärztlichen Zustände 
in Oesterreich und namentlich auf die der praktischen Aerzte 
in Wien, so ist jedem Sachkundigen bekannt, dass viele der 
segensvollen Institutionen des französischen Vereines auch bei 
uns theils schon lange bestehen, theils in neuester Zeit rasch 
emporgeblüht sind und dass insbesonders die seit den vierziger 
Jahren datirende musterhafte Ordnung der Wiener-Facultät 
nach Innen und ihre wundervolle, edle Haltung nach Aussen 
von jedem Unpartheiischen anerkannt werden musste.

Auch an guten Gesetzen fehlte es n icht, die des öster­
reichischen Arztes Pflichten und Hechte festzustellen sich be­
m ühten; doch die energische Execution dieser Gesetze blieb 
in gar vielen Fällen leider, selbst hinter den bescheidensten 
Erwartungen zurück, denn dieselben wurden entweder gar 
nicht gehandhabt, oder doch nicht so echt und recht, wie 
es eben sein sollte. Dagegen hat sich ein edler Corpora- 
tionsgeist, namentlich in unserer Körperschaft, zu allen Zeiten 
und insbesonders bei der Gründung des Unterstützungsin­
stitutes unläugbar zu erkennen gegeben, allein es drang auch 
dieser Geist der Bruderliebe nicht wie ein elektrischer Schlag 
bis in die Brust jedes Einzelnen; hier, wie in allen Corpo- 
rations-Angelegenheiten war, verhältnissmäsig zu der grossen 
Anzahl unserer Mitglieder, die Ziffer der warm und innig 
Begeisterten eine geringe.

Nehmen Sie diese Bemerkung nicht unfreundlich, meine 
Herren! Sie ist auf Wahrheit begründet. Seit fast 20  Jahren 
unserer Körperschaft angehörig, wurde mir die Ehre zu Theil, 
in allen Ausschüssen derselben jahrelang wirksam zu sein; 
ich habe hier die praktische Ueberzeugung gewonnen, dass 
die Zahl derjenigen, welche für die Interessen der Facultät 
werkthätig einstehen, keine grosse is t , dass aber gerade die 
Theilnahmslosesten diejenigen sind, die sich am Bittersten und 
ohne Aufhören über die ärztlichen Zustände beklagen.

Die Worte, die ich so eben sprach und deren ich heute 
noch mehrere sprechen werde, sind der Ausdruck meiner 
innigsten Ueberzeugung und meiner warmen Liebe für den 
Stand, dem ich mein Leben geweiht, für diesen Stand, den 
ich so gerne gross und mächtig sehen möchte und ehrfurcht­
gebietend, wie er es verdient. W ahrhaftig! es gibt keine W irk­
samkeit, der es m ehr zu wünschen w äre, dass auf sie der 
Segen des Himmels und der Erde niederströme, als die jenes 
Freundes seiner Mitmenschen, der sich ihnen ganz hingibt, 
auf sich, auf Weib und Kind vergessend, furchtlos vor An­
steckung und Todesgefahr, stets gefasst auf Undank und Unge­
rechtigkeit, Tag und Nacht jedem  Schmerzensrufe antw ortet: 
»Da bin ic h « !

Dieser schöne, edle Stand w ahrt und fördert, wie jeder 
andere, seine Interessen am sichersten, wenn er seine Ehre 
wahrt. Die ärztliche Standesehre ist aber undenkbar ohne die 
Ehrenhaftigkeit und Wissenschaftlichkeit seiner Mitglieder. 
Nicht Eines soll ihm  Zuwachsen, das die genannten Eigen­
schaften nicht besitzt. Das ärztliche Diplom ist der Stolz und 
die Freude des Kunstjüngers nach jahrelangem , ehrlichem 
und mühevollem R ingen; es soll sonach für dessen Erlan­
gung von jedem die gleiche Summe der Leistungen gefordert 
werden. Nie soll mehr ein Ausnahmsgesetz erfliessen, das 
Männern, denen selbst die gewöhnliche Schulbildung fehlt, auf 
Urm und Schleichwegen, mit Hilfe lügenhafter Zeugnisse, den 
Weg zum höchsten akademischen Grade —  zur Doctorswürde 
- -  "bahnt. Solch’ ein Gesetz ist eine Sünde an der Wissen­
schaft und ihren Jüngern! Nie würde ein solches in Kraft ge­
treten sein, wenn man hierüber die Meinung des ärztlichen 
Standes einvernommen und seine warnende Stimme gehört 
hätte. Er hat ein Recht, ein heiliges Recht, über die geistige 
Beschaffenheit seines jungen Nachwuchses zu wachen! Aus 
diesem Grunde ist es dringend nothwendig, dass die soge­
nannten strengen Prüfungen zur Erlangung der Doctorswürde 
auch wirklich strenge Prüfungen seien und nicht bloss das 
theoretische Wissen, sondern auch das praktische Können des 
jungen Arztes allen Ernstes erforschen. Es handelt sich um 
Menschenleben und keine Strenge kann hier zu gross sein. 
Lieber wenige Aerzte und gute, als zahllose und darunter 
viele m ittelm ässige; ja  lieber gar keine Aerzte, als schlechte! 
Der Stand der praktischen Aerzte hat sonach ein unumstöss- 
liches Recht, auf seine ausgiebige Vertretung bei den stren­
gen Prüfungen zu dringen; er fühlt am besten heraus, was 
für die Praxis noth th u t;  er hat zu beurtheilen, ob das, 
was der Schüler in der Schule gelernt, auslangt für seine 
einstige erspriessliche W irksamkeit im ärztlich praktischen 
Leben.

Kein erfahrener Praktiker wird aber in Abrede stellen, 
dass das von der Schule mitgebrachte Wissen niemals aus- 
reiche zum a l l  so  g l e i c h e n  Eintritt in die ärztliche Praxis. 
Der junge Arzt, der —  so wenig gerüstet —  in’s Leben träte, 
würde es bitter bereuen. Unsicher hin und her schwankend, 
ohne Muth und ohne Selbstvertrauen, geht er entweder nach 
einer kurzen Reihe von Jahren, ohne Namen und ohne Praxis 
bedeutungslos unter oder aber er ergreift den schmutzigen 
Ausweg der Charlatanerie, tritt die Achtung vor sich selbst 
nieder in den Koth und wird zum Schandflock für den er­
habenen Stand, zu dessen Fahne er schwur.

Alle ärztlichen Corporationen mögen desshalb dahin w ir­
ken, dass es zum Gesetze werde, dass der neu graduirte 
Doctor, — die Fälle des äussersten Nothbedarfes bei Epide­
mien und Kriegsgefahren ausgenommen — nicht eher zur 
ärztlichen Praxis berechtiget w erde, als bis er durch zwei 
volle Jahre eine entsprechende und möglichst vielseitige m edi­
zinisch-chirurgische Thätigkeit in einem öffentlichen Spitale 
nachgewiesen haben wird.

Nur so kann die beruhigende Ueberzeugung entstehen, 
dass dem ärztlichen Stande wissenschaftlich gebildete Männer 
nachwachsen, die —  eben schon durch das Bewusstsein 
ihres innerpn Werthes —  die möglichste Garantie für eine 
ehrenvolle Haltung in der ärztlichen Praxis bieten.

Diese Massregel, so einfach und naheliegend sie ist, 
wurde leider nur zu lange ausser Augen gelassen; —  sie 
würde, —  glauben Sie es m ir —  unberechenbaren Nutzen 
für alle Aerzte bringen; denn —- ich wiederhole es noch ein­



mal —  mangelhaftes Wissen gibt das Hauptferment für die 
Charlatanerie!

Haben die ärztlichen Corporationen dafür gesorgt, dass
ihnen nur ein durchaus tüchtiger Nachwuchs werde, dann
liegt denselben aber auch die Pflicht auf, die R e c h t e  ihrer
Genossen m it dem unermüdlichsten Eifer zu wahren. Die 
für Curpfuscherei und ärztliche Erwerbsstörung bisher be­
standenen Gesetze sprechen gewiss viel zu milde Strafen 
aus; die nach langwierigen, gerichtlichen Proceduren in ein­
zelnen Fällen verhängten Geldbussen beliefen sich meist auf 
wenige Gulden, während der Verurtheilte das Publicum um 
Tausende betrogen und die Aerzte um ihren redlichen Er­
werb gebracht hat. Blicken wir hier auf den von der Asso­
ciation des mödecins commentirten Gesetzesentwurf »sur 
l ’enseignement et l’exercice de ia medecine«, so werden 
w ir im §. 3 finden, dass die ungesetzliche Anmassung des 
Doctortitels in Frankreich allein schon hinreiche, um mit
einer correctioneilen Haft von 6 Monaten bis zu 2 Jahren, 
im  Wiederholungsfälle aber von 2 bis 5 Jahren bestraft zu 
werden. *) Man stehe also auch in Oesterreich nicht an, dahin zu 
w irken«, dass in solchen Fällen das Schuldig oder Nichtschuldig 
vom Ausspruche ärztlicher Corporationen abhängig gemacht, 
dass die betreffenden Gesetzesparagrafe energisch verstärkt 
und die Strafgelder nicht dem allgemeinen Wohlthätigkeits- 
fonde, sondern den Unterstützungs-Cassen mittelloser Aerzte 
zugewendet werden mögen«.

Wichtig und inhaltsschwer ist die Frage der ärztlichen 
Verantwortlichkeit. Einerseits wird jeder Arzt verpflichtet, jedem 
an ihn ergehenden Hilferufe unbedingt Folge zu leisten, 
andererseits für jeden aus seiner etwaigen Fahrlässigkeit, 
Unwissenheit oder Ungeschicklichkeit entstehenden Schaden 
verantwortlich gem acht Wenn man w eiss, wie schwer die 
Grenze aufzufinden is t, wo der Kunstfehler aufhört und die 
sträfliche Unwissenheit beginnt; wenn man b ed en k t,_ wie 
nahe es dem Richter liegt, das ärztliche Handeln nach jenen 
Kenntnissen zu beurtheilen, die der Arzt idealer Weise be­
sitzen könnte, oder besitzen sollte, nicht aber nach jenen, 
die der Betreffende wirklich besass, dann erst fängt man an 
zu begreifen, wie schwer es ist, Arzt zu sein! Wie am 
allerschwersten aber für den, der in abgeschiedener Ferne, 
im einsamen Dorfe oder Marktflecken, ohne collegialen 
Beirath, ohne sachverständige Assistenz, mit Instrumenten 
meist ärmlich, mit Büchern und Journalen oft gar nicht aus­
gestattet, Arzt, Chirurg und Geburtshelfer sein soll! Welch’ 
eine Summe von Wissen sollte hier nicht einerseits von der 
Schule m it in’s Leben hinausgenommen werden, damit nicht 
durch unsicheres Experimentiren erst die bittersten Erfahrun­
gen in der eigenen, selbstständigen Oarriere des Praktikers 
gesammelt und dadurch Ruf, Ehre und Zukunft desselben tag­
täglich aufs Spiel gesetzt werden m üssten; —  welch’ vor­
sichtige Beurtheilung seiner ungemein schwierigen, opferreichen 
Thätigkeit wäre aber auch andererseits wünschenswert!], wenn 
man an die W ahrheit des uralten »Errare humanum« denkt 
und nicht vergisst an’s »Heute m ir, morgen dir«! Wie man­
cher Fall gab gegen einen armen Landarzt Anlass zur Klage, 
der —  mutatis mutandis —  sich eben so gut auf einer Kli­
nik ersten Ranges hätte ereignen können.

Was wäre also, dem Gesagten zu Folge, wünschens- 
w erther und gerechter, als dass dem richterlichen Urtheile 
iu  allen derlei Fällen ausnamslos die Einvernehmung des
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*) M emoire relatif au projet de loi etc. p ag . 1 1 ; §. 3.

Gutachtens einer ärztlichen Körperschaft vorausgehen sollte. 
Die, wenn auch übereinstimmende, Wohlmeinung zweier Ge­
richtsärzte kann , nach meiner Ansicht, in solchen Fällen 
nicht genügen, da es bekannt is t , wie gewichtig hierbei 
Leidenschaftlichkeiten, Parteiansichten und Vorurtheile der 
verschiedenen mediz. Systeme mit in die Wagschale fallen 
und es ist wahrlich nicht genug lobzupreisen, dass unsere 
Justiz auch in allen Fällen, wo es sich um Diplomab­
nahme handelte, das Gutachten der medizin. Facultäten that- 
sächlich einvernommen hat.

Gewiss fällt es keinem von uns bei, für den Arzt einen 
Freibrief zu wünschen, mit dem er —  unverantwortlich und 
unantastbar —  ausserhalb des Gesetzes stände, im Gegen- 
theile, wir wünschen ein strenges Gericht, jedoch auf Grund­
lage einer —  wenn ich so sagen darf —  ärztlichen Jury. 
Bis dahin aber möge es jede ärztliche Körperschaft für ihre 
Pflicht halten , durch einen in ihrem Schoosse bestehenden 
Vertrauensausschuss jedem in erwähnter Weise angeschuldigten 
Collegen mit Rath und That alle nur mögliche Hilfe zu 
bieten.

Eine der grössten und schönsten Aufgaben des collegia­
len Zusammenwirkens besteht in der kräftigen pecuniären 
Unterstützung hilfsbedürftiger Fachgenossen und in der Ver­
sorgung ihrer Witwen und Waisen. Hier begegnen wir vor 
Allem dem grossartigen Institute unserer Witwen-Societät und 
dem vor zwei Jahren ins Leben gerufenen Unterstützungs-In­
stitute des Doctoren-Collegium’s, abgesehen von dem Stift’schen 
Aushilfsfonde, dem Viszanik’schen Vereine, der Well’schen 
Stiftung u. a. m. Wir sehen, dass der Geist edler Nächsten­
liebe in unserer Körperschaft seit Jahren thätig gewesen ist 
und zu den schönsten Hoffnungen berechtiget. Lassen Sie 
mich darum auch die Erwartung aussprechen, es Averde sich 
Alles verwirklichen, was bisher nur als »schüchterner Wunsch« 
in meinem Herzen lebt. Ich wünsche, das Unterstützungs- 
Institut möge sich erweitern, sich vergrössern, es möge er­
starken an Macht und Kraft! Es möge sich ausbreiten über 
alle Aerzte des Kaiserreiches, oder doch den Impuls geben 
zur Errichtung ähnlicher Institute an allen mediz. Facultäten 
der übrigen Kronländer. Die Aerzte —- an sich allein ge- 
Aviesen —  haben das bisher Bestehende aus eigener Kraft 
gesammelt und geschaffen; es wäre gewiss keine ungerechte 
B itte, dass der Staat nunmehr sich bewogen fühle, m i t  
Hand anzulegen bei der Versorgungsfrage einer sô  zahlreichen 
Classe von Staatsbürgern, die der Gesammtheit eben so 
nothwendig als nützlich sind. In Wien ist die Witwen-Socie­
tät hinreichend gekräftigt, erstarkt und gesichert, dass nun­
mehr die Eintrittstaxen neuer Mitglieder ganz oder zum Theile 
in die Casse des Unterstützungs - Institutes fliessen können. 
Dass alle Strafbeträge für ärztliche Gesetzesübertretungen 
eben dahin zu leiten wären, habe ich schon früher angedeu­
tet. Vielleicht wären noch andere Mittel und Wege zu ersin­
nen, die Geldkräfte dieses Institutes ausgiebig genug zu machen, 
um jedem  erwerbsunfähigen Arzte möglichst bald eine an­
ständige Pension in sichere Aussicht zu stellen.

Zur Besprechung dieser und noch vieler anderer Ange­
legenheiten von rein materiellem Interesse wäre ein häufige­
res Zusammentreten der Collegen dringendst zu wünschen, 
nicht in diesem Saale, wo vorzugsweise das W ort der Wissen­
schaft tönt, sondern in anderweitigen, der geselligen Erholung 
gewidmeten Räumen.

Finden sich die Kaufleute in ihrer Kaufmannshalle, 
führt Dichter, Literaten und Künstler Concordia, Aurora und
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Hesperus zusam m en, warum sollten nach mühevollem, treu 
erfülltem Tageswerke nicht auch die Aerzte Wien’s —  wenig­
stens an Einem Tage der Woche —  Hygiea oder Aesculap 
zum freundlich heiteren Kranze vereinen? Jetzt, wo unser
Vereinsleben frisch emporblüht und täglich dasselbe sich mehr 
entwickeln w ird, wo so viele, allen Gebildeten gemeinsame 
Interessen den gegenseitigen Ideenaustausch immer noth wen­
diger machen, würde ein solcher ärztlichen Verein, der über- 
diess so zahlreiche Standesangelegenheiten zu besprechen hätte, 
— gewiss nicht überflüssig sein. Schon das Sichnäherrücken, 
das Sichpersönlichkennenlernen der Collegen würde gute
Früchte bringen. Jahrelang gehen die besteu Menschen kalt 
und theilnamlos an einander vorüber; sie lernen sich ken­
nen und werden die besten Freunde. Und wer hat der Freunde 
zu viel, wer im Leben braucht nicht Hilfe, Rath und T rost;
Anempfehlung für sich und seine Kinder? Wäre es nicht
edel, schön und recht, all’ diess zuerst und am liebsten im 
collegialen Kreise seiner Standesgenossen zu suchen und eben­
dort auch zu finden? Ja selbst die möglichst rentable Placi- 
rung der ärztlichen Ersparnisse liesse sich durch vereinte 
Kräfte, im Wege von Gesellschaftsverträgen, in vielen Fällen 
erzielen, wo die vereinzelte Kraft sich m it einer viel ungün­
stigeren und unsichreren Capitalsanlage zufrieden geben muss. 
Es sind diess eben nichts mehr als Gedanken, wie sie sich 
mir manchmal in Stunden der Ruhe oder auf der Strasse, 
wenn ich vom Kranken zum Kranken wandere, aufdrängen und 
denen ich hier —  nur andeutungsweise —  Ausdruck verleihe. 
Ich bin weit entfernt, hiemit förmliche Anträge zu stellen, ich 
überlasse diese ändern Collegen für jene hoffentlich nicht mehr 
ferne Zukunft, wo ein freisinniges Vereinsgesetz uns Alle er­
freuen wird!

Nur Ein Wort möge mir noch gestattet se in ; es ist ein 
bitteres, aber ein wahres Wort. Besser stände es um den 
ärztlichen Stand, gäbe es unter seinen Jüngern keine Char- 
la tans!

Kaum nach Bekanntwerdung des October-Diplomes wurde 
in einem der hiesigen grossen politischen Journale die Ueber- 
zeugung ausgesprochen, es werde nunmehr auch mit dem 
Inseratenwesen, bezüglich von Heilmethoden, Arzneikörpern, 
Universalmitteln u. s. w. anders w erden; es werde nicht 
mehr die Zulassung von derlei Annoncen an die Prüfung einer 
Commission aus dem Schoosse der medic. Fakultät gebunden 
bleiben, sondern man werde es m achen, wie in Frankreich 
und England, welche Länder doch auch ihre Bewohner nicht 
vergiften lassen wollen und dennoch die Aufnahme solcher 
Inserate anstandslos seit Jahren gestatten.

Hören wir, in welcher Weise sich die Association des 
inedecins über diese Angelegenheit äussert; denn sie ist in 
der That wichtig genug, um ihr eine etwas eingehendere Be­
achtung zu schenken. In ihrer Denkschrift, aus Anlass des 
Gesetzentwurfes für Unterricht und Ausübung der prakt. 
Medicin, lässt sich die Association folgender lassen  vernehmen:

»Wir vermissen im fraglichen Gesetzentwürfe jene Mass- 
regeln , die kräftig genug w ären, der Oharlatanerie ge­
wisser, gesetzlich graduirter Aerzte zu steuern. Und dennoch 
sind sie unerlässlich, denn diese Herren scheuen sich nicht, 
die schamlosesten Ankündigungen in öffentliche Blätter ein­
zurücken, die nicht nur den Interessen der Moral und Huma­
nität, sondern auch der W ürde des ärztlichen Standes Hohn 
sprechen«.

Die Aerzte der Association Frankreichs »verlangen sonach 
ausdrücklich die energische Unterdrückung aller Acte von Char-

latanerie, die sich diese Doctoren der Medicin in öffentlichen 
Blättern, durch Maueranschläge, Vertheilung von Druckschrif­
ten etc. erlauben«.

Oharlatanerie mag sonach in Frankreichs Hauptstadt voll­
auf getrieben werden und die öffentlichen Blätter mögen aller­
dings dort gegen gute Bezahlung auch dem frechsten Markt­
schreier gerne ihre Spalten öffnen: allein, das steht fest und 
dessen freuen w ir uns —  die ehrenwerthe Association des 
medecins in Paris spricht über dieses unwürdige Treiben pflicht­
vergessener Collegen ihre volle Verachtung aus.

Man wolle mich nicht missverstehen. Ich bin kein absolu­
ter Inseratenfeind! Im Gegentheile! es handelt sich hier nur 
mehr als irgendwo um d a s : Q,uis ? quid ? ubi ? quibus auxiliis ? 
cur ?  quomodo? quando?

Der Arzt erwirbt sich ja  sein Diplom nach jahrelangen, 
mühevollen Studien, um durch dasselbe sein Brot zu verdienen. 
Wer wollte es ihm verargen, wenn er darnach strebt, dem 
Publicum bekannt zu w erden? Was ist natürlicher, als dass er, 
besonders als Anfänger —  seinen Namen und seine wohler­
worbenen R echte, sei es durch eine Aufschrift an seinem 
Wohnhause, sei es durch Benützung der Presse, sei es durch 
Beides selbst, —  ersichtlich macht und sich dadurch zu nützen 
hofft, wenn er offen und ehrlich sagt: »Hier bin ich, —  das 
habeich  gelernt, —  wer meiner bedarf, der komme!« —  Der 
Arzt von klarem Verstände wird aber auf diese Mittel wohl 
nur die geringsten seiner Hoffnungen bauen, er w ird sie höch­
stens in Anwendung bringen, um sich nicht den Vorwurf all- 
zugrosser Bescheidenheit zu m achen, um alles aufgeboten zu 
haben, was, ohne den Anstand zu verletzen, —  ihm nützen 
könnte. Er wird recht gut wissen, —  auch ohne dass es ihm  
ein alter Praktiker erklärt, dass tüchtige W issenschaftlichkeit, 
eiserner Fleiss in Erfüllung seiner Pflichten, hum anes, auf­
opferndes Benehmen, feiner Anstand und tactvoiles Auftreten 
die mächtigen Hebel bilden, die i hn,  früh oder spät, sicher 
zum Ziele bringen.

Nun gibt es aber leider eine Classe von Aerzten, denen 
diese tüchtigen Eigenschaften des Kopfes und Herzens mangeln 
und die es bequemer finden, den Inseratenweg als das 
alleinige Mittel zu benützen, ihrem Namen Geltung zu ver­
schaffen. Sie inseriren daher wöchentlich, ja  —  mehr noch 
— tagtäglich, nicht in E inem , sondern in 3, 4  und noch 
mehr Journalen. Wo man ein Blatt zur Hand nimmt, drängt 
sich der Name entgegen; man muss ihn sehen —  man 
muss ihn lesen, man mag wollen oder nicht.

Bestände das Publicum aus durchaus intelligenten Köpfen, 
so würde diese Art des Inserirens sicher seine W irkung ver­
fehlen. Man würde nach der Analogie urtheilen und sich 
selber sagen: Gute, alte Firm en, vielbeschäftigte und vielge­
suchte Häuser aus der gesammten Geschäftswelt kündigen 
ihre Waaren entweder nie oder nur selten an ; die credit- 
losen, die dem Ruine nahen, drängen sich mit »Ausverkauf« 
und »Fort m it Schaden« in alle Blätter. Sollte es also m it 
den täglich inserirenden Aerzten anders sein?

Ist es nicht eine W ahrheit, wenn ich es hiemit aus­
spreche : Je wissenschaftlicher und gesinnungstüchtiger ein 
A rzt, desto entbehrlicher für ihn jedes In se ra t! Je eifriger 
er inserirt, desto armseliger sein Wissen, desto zweideutiger 
sein C harakter!

Und von dieser W ahrheit wünschte ich, dass sie das 
grosse Publicum weitaus vernehme.

Was soll ich nun aber erst von solchen Aerzten sagen, 
die nicht erröthen, in öffentlichen Blättern mit Lügen auf­



zutreten! Die sich in ihren Annoncen falsche Titel beilegen, 
Universal-und Geheimmittel anpreisen, durch Correspondenz 
zu behandeln sich erbieten, Arzneien verkaufen etc., die 
sich in eine Reihe stellen m it gewöhnlichen Marktschreiern, 
welche ihre Lebenselixire, Wunderbalsame und elektrischen 
Ketten m it dem unverschämtesten Selbstlobe verkünden! W i l l  
sich das Publicum von diesen Leuten betrügen lassen, wer 
kann es ihm  w ehren? Wer kann es aber auch einer Körper­
schaft, die nach ihrer grössten Mehrzahl aus Ehrenmännern 
besteht, w ehren, dass sie es laut und überall, dass sie es 
selbst hier bei dieser erhabenen Feier ausspreche, dass sie sich 
solcher Collegen schäme, dass sie gegen diese Verhöhnung 
des öffentlichen Anstandes und des ärztlichen Ehrgefühles 
stets protestirt habe und stets protestiren werde, und dass 
sie sehnlichst ein Ehrengericht aus ihrer Mitte wünsche, dem 
das Recht zukomme, solche Mitglieder nach fruchtloser Ver­
warnung aus der Corporation des Doctorencollegiums aus- 
zuschliessen.

Vertrauen w ir der Weisheit und dem Gerechtigkeits­
sinne des hohen Staatsministeriums, welches nicht dulden 
wird, dass das Publicum durch Ankündigungen, die das feiDe 
Sittlichkeitsgefühl verletzen, beleidiget, die minder aufgeklär­
ten desselben —  im  blinden Vertrauen auf die pomphaften 
Zeitungsannoncen —  im  besten Falle getäuscht, in nicht 
seltneren, schlimmeren Fällen aber, wie die polizeiärzt­
lichen Erfahrungen hinlänglich lehren, an Gesundheit und 
Leben gefährdet, und alle ehrenwerthen Aerzte in ihrem An­
sehen herabgesetzt und auf eine ganz unverdiente Weise 
gedemüthiget werden. Es wird das hohe Staatsministerium 
die Ueberwachung und Beurtheilung solcher Ungesetzlich­
keiten Niemanden m it grösserer Beruhigung überlassen kön­
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nen, als den medicinischen Faeultäten selbst, die —  sach­
verständig und gerecht zugleich, gewiss auch in jenen trau­
rigen Fällen nicht schweigen werden, wo Pflichtvergessenheit 
und Gesetzesausschreitung von einzelnen ihrer eigenen Mit­
glieder ausgehen sollte.

»Nur auf dem Boden der Gesetzmässigkeit entwickelt 
sich die wahre Freiheit«, —  diess sind die Worte, die der 
Rector unserer Hochschule, der allverehrte Professor Dr. 
Oppolzer, in seiner Antrittsrede sprach. In diese Worte wollen 
wir alle einstimmen, wie Ein Mann! Fort mit d e r  Freiheit, 
die, selbstsüchtige Zwecke und materielle Vortheile ausbeu­
tend, sich über Ehre und Gesetz erheben zu dürfen glaubt, 
die, unbekümmert um das Urtheil von Hunderten und Tau­
senden, m it der Lärmposaune des Selbstlobes fortstürmt an 
ein unerlaubtes Z i e l , oder auf Schleichwegen, mit der 
Heuchlermaske vor dem Gesichte, dasselbe zu erreichen sucht; 
—  nieder m it dieser Freiheit!

Ich glaube meine Herren, unsere Körperschaft wünscht 
d ie  Freiheit wie sie der Ehrenmann w ünscht, Freiheit 
in Wort und That, Freiheit für jeden gleich, aber nicht 
eine Linie breit ausserhalb den Schranken des Gesetzes. 
Sie wird —  sie will —  sie kann nicht dulden, dass 
ihr durch Jahrhunderte auf dem Gebiete der herrlichsten 
aller W issenschaften, deren Ursprung von Gott is t , und 
im treuen Dienste von Millionen leidender Mitmenschen er­
worbener Ruhm auch nur um ein Haar breit geschmälert 
werde durch die verworfenen Kunststücke unwürdiger 
Charlatans!

Darum ein H och! ein dreifach’ Hoch der gesetzlichen Frei­
heit, der medizinischen Wissenschaft, der ärztlichen Humanität.


